




Inhalt

Editorial 3

Die leise Macht der Scham 10
Rassismus, soziale Klasse
und die (Re-)Produktion sozialer Ungleichheit
Mai-Britt Ruff & Flora Petrik

Der Einfluss von Scham und Beschämung
auf die subjektive Handlungsfähigkeit
im Kontext von Armut 31
Eine sozial-phänomenologische Untersuchung
Franz Erhard

Die Emotion Scham in der Schule 51
Schulische Schamsituationen
aus der Perspektive ehemaliger Schüler:innen
Wiebke Stöhr & Gisela C. Schulze

Beschämung als symbolisch-sexualisierte
Gewaltausübung 73
Tiefenhermeneutische Rekonstruktion
derErinnerungeneinerbeschämtenBeschämenden
Julia Reischl

Sexualität, Sexpositivität und Scham 95
Kathrin Gärtner

#seggs ohne Scham? 117
Eine objektiv-hermeneutische Fallanalyse
von Schambewältigungsstrategien
in Sexualaufklärungsvideos auf TikTok
Verena Pohl, Tobias Reuss & Aaron Lahl

Scham – (k)ein Thema
für die Männer*beratung 140
Dominik Kling

Impressum 159

1Journal für Psychologie, 32(1)



Walltorstr. 10 · 35390 Gießen · Tel. 0641-969978-18 · Fax 0641-969978-19 
bestellung@psychosozial-verlag.de · www.psychosozial-verlag.de

Psychosozial-Verlag

Jens L. Tiedemann

Scham

Einerseits tabuisiert, andererseits 
einer der grundlegenden sozialen 
Affekte: Die Scham bestimmt das 
menschliche Verhalten stärker als 
viele andere Emotionen.

Schamkonflikte belasten Menschen in 
unterschiedlicher Weise und hemmen Le-
bensfreude, Selbstwertgefühl und intime 
Beziehungen grundlegend. In der Scham 
erfährt das Subjekt eine Infragestellung 
und Bedrohung der sozialen Akzeptanz 
und Anerkennung. Scham ist aber nicht 
nur ein subjektives Gefühl, sondern hat 
auch eine intersubjektive Dimension, 
die in der Psychoanalyse in den letzten 
Jahren zunehmend verstanden und 
fokussiert wird. Im psychoanalytisch-
therapeutischen Prozess ist Scham eine 
Hauptquelle für Widerstand, Verstrickun-
gen und problematische Übertragungs-
Gegenübertragungs-Konstellationen.

In der vorliegenden Einführung werden 
die zentralen psychoanalytischen Scham-
konzepte skizziert und hinsichtlich ihrer 
klinischen Dimension vor gestellt. Zahlrei-
che Beispiele verdeutlichen die Relevanz 
von Schamaffekten und  -konflikten in der 
therapeutischen Behandlung.

2013 · 141 Seiten · Broschur
ISBN 978-3-8379-2229-5



Editorial
Journal für Psychologie, 32(1), 3–9
https://doi.org/10.30820/0942-2285-2024-1-3
CC BY-NC-ND 4.0
www.journal-fuer-psychologie.de

Scham inklusive ihrer Genese, auslösender Situationen sowie ihrer Konsequenzen ist
ein genuines Thema der Emotionspsychologie, nimmt dort aber, verglichen mit ande-
ren Emotionen wie Angst oder Glück, einen vergleichsweise geringen Stellenwert ein.
Gemeinsam ist den in der Psychologie vorherrschenden Forschungssträngen ein starker
kognitionspsychologischer Zugang: prominent thematisiert werden dabei die kognitive
Bewertung und der Selbstbezug (Selbstvorwurf, Selbstunzufriedenheit, Selbstwertpro-
blematik etc., vgl. Roos 2000). So beschreibt Tangney und Tracy (2012) Scham unter
den »self-conscious emotions« undMees (1997) nimmt an, dass parallel zum Scham-
erleben kognitive Prozesse der negativen Selbstbewertung und internalen Attribution
ablaufen (Mees 1997, 337). Scham wird also als ein Gefühl beschrieben, das auftritt,
wenn wir uns selbst, unsere Handlungen und Leistungen, aber auch weniger kontrol-
lierbare Aspekte unseres Seins negativ bewerten.

Das Potenzial der Scham, aufzutreten wenn die eigenen Handlungen negativ be-
wertet werden, macht sie neben dem Schuldgefühl zu einem interessanten Kandidaten
für ein moralisches Gefühl, also zu einem Gefühl, das Menschen dabei unterstützt, gut
zu handeln. Und so verwundert es nicht, dass gerade dieMoralphilosophie einige inter-
essante Perspektiven zumThema Scham eröffnet. So schreibt etwaMaria-Sibylla Lotter
(2012) dem Gefühl der Scham eine wichtige Rolle im Zuge der sozialen Konstitution
von Moral zu. Mit dem Erleben von Scham wird Individuen im Kontext ihrer lebens-
weltlichen Bezüge angezeigt, was sie alsmoralischwertvoll und bedeutsam ansehen und
bewerten. Einen ähnlichen Standpunkt vertretenDeonna, Rodogni und Teroni (2011)
in ihrer Verteidigung der Scham.

Ansätze, die sich vor allem auf die moralische Funktion der Scham beziehen, ver-
kennen allerdings häufig, dass Scham auch in Situationen auftreten kann, in denen
sie keine moralische Funktion besitzt, etwa weil der Gegenstand des Schamerlebens
nicht wirklich veränderbar ist. Thomason (2018) spricht hier von der dunklen Sei-
te der Scham und argumentiert, dass Scham und die Fähigkeit sich zu schämen zwar
moralische Relevanz haben können (was wir daran erkennen, dass wir Schamlosigkeit
jedenfalls nicht als erstrebenswerten Zustand ansehen), dies aber nicht in jedem Fall
müssen.

Spannende Beiträge vor allem zur dunklen Seite der Scham, die uns helfen denBlick
über eine kognitionspsychologische und moralische Attributionen in den Mittelpunkt
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stellende Perspektive hinaus zu weiten, finden wir in der erzählenden Literatur, etwa in
dem 1976 erschienenen BuchDie Scham ist vorbei vonAnjaMeulenbelt (1978). Die im
Kontext der Emanzipationsbewegung von Frauen der 70er Jahre entstandene Schrift
ist in Form einer »persönlichen Geschichte« – so der Untertitel – geschrieben; heute
würde man sie wohl als Autoethnografie lesen. Die Autorin beschreibt darin, wie Frau-
en Scham für ihren Körper oder ihre Sexualität erleben, aber auch dann, wenn sie gegen
gesellschaftliche Erwartungen verstoßen oder für ihre Rechte kämpfen. Meulenbelt ar-
gumentiert, dass das Empfinden von Scham Frauen im patriarchalen System auferlegt
wird, um sie in der traditionellen Frauenrolle zu halten. Auch nach fast 50 Jahre kann
das Buch immer noch mit Gewinn gelesen werden, wenn man verstehen will, wie das
Erleben von Scham und Beschämung mit bestimmten gesellschaftlichen Strukturen,
Diskursen und Praktiken verbunden ist.

Auch die französische Nobelpreisträgerin Annie Ernaux beschäftigt sich in ihrem
1998 erschienenen Buch Die Scham (2020) in autobiografischer Form oder vielleicht
noch besser in Form einer autobiografischen Suchbewegung (Eibl 2021) mit Scham
und Beschämung, wobei es hier vor allem der eigene Klassenhintergrund ist, der Scham
erzeugt. Eingerahmt wird die Erzählung von zwei zentralen Szenen: Zu Beginn schil-
dert die Autorin, wie ihr Vater ihreMutter mit demMesser bedroht, am Schluss, wie sie
nach einer Klassenfahrt vonMitschülerinnern nachHause gebracht wird und diese ihre
Mutter im verdreckten Nachthemd im Türrahmen stehen sehen. Durch den Blick der
anderen, den sie in dieser Situation wahrnimmt und übernimmt, beginnt sie sich für
ihre eigene Familie zu schämen, nicht nur und nicht einmal besonders für das Nacht-
hemd, sondern vor allem auch für die Gewalt in ihrer Familie, die sie als unauflöslich
mit dem Klassenhintergrund verbunden wahrnimmt.

Ernaux hatte sich schon zu Beginn ihrer Arbeiten mit demWerk von Pierre Bour-
dieu auseinandergesetzt. Als Autorin erzählender Literatur kann auch ihr Werk im
Spannungsfeld von sozialer Objektivierung (angesichts der thematisierten gesellschaft-
lichen Umstände) und individuellem Engagement (im Licht der eigenen kritischen
Stellungnahme dazu) verortet werden (Hechler 2023). So zeigt dieser Roman, wie eng
Schammit sozialenKlassen, der Identifikationsgemeinschaft der Familie, aber auchmit
dem Körper, vertreten durch den Körper der Mutter, der vom Nachthemd kaum ver-
deckt wird, verbunden ist. Es wird deutlich, wie Normen aber auch deren Verletzung
das Selbstwertgefühl und die Identität prägen und wie Scham in der Person sozial ver-
ankert wird. Die soziokulturelle Konstitution desGefühls ist tief mit dem individuellen
Empfinden von Scham und Beschämung verbunden.

Vergleichtman die vielfältigen Situationen, in denen Scham auftreten kann, so stellt
sich die Frage, ob sich diese Situationen überhaupt auf einen gemeinsamen Nenner
bringen lassen. Entsprechend ist auch auf der Seite der Emotion selbst unklar, ob es
sich abhängig von der Entstehungssituation überhaupt um dasselbe Gefühl handelt.
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Zu unterschiedlich sind Anlässe und soziale Settings, die mit dem Erlebnis der Scham
odermit demAuftreten von Beschämung einhergehen oder einhergehen können: Etwa
bei unangenehmen körperlichen Vorgängen, bei öffentlicher Bloßstellung oder Demü-
tigung, bei eigenen Fehlern oderMisserfolgen, bei der Verletzung sozialerNormen oder
Erwartungen, bei der Erfahrung von zwischenmenschlicher Ablehnung oder sozialer
Ausgrenzung. Stets kann hier das Gefühl der Scham auftreten, oder ein verwandtes
Gefühl wie Peinlichkeit oder Verlegenheit, aber auch Demütigung oder Kränkung.
Gleichzeitig ist zu bedenken, dass bei den genannten Anlässen auch ganz andere Emo-
tionen auftauchen können, etwaWut oder Zorn bei erlebter sozialer Ausgrenzung oder
Schuldgefühle bei der durch eigenes Handeln bewirkten Verletzung sozialer Normen,
dieman (zumindest im Prinzip) anerkennt, aber aus irgendeinemGrund nicht beachtet
hatte.

Betrachtet man die Versuche der abendländischen Philosophie, die Emotion der
Scham zu thematisieren und zu kategorisieren, so zeigt sich schon hier ein weit ver-
zweigter Nexus an möglichen sozialen und moralischen Bezügen. Für unseren Zugang
aufschlussreich ist möglicherweise der Befund, dass bereits im Kontext der Philoso-
phie der Stoa zwischen zwei unterschiedlichen Formen der Scham unterschieden wird:
Einerseits aischyne, welche als Subformder Furcht betrachtetwird undder stoischenBe-
trachtung der pathe (Leidenschaften) entsprechend als widervernünftig bewertet wird,
und anderseits aidos, welche als sittliche Scheu angesichts eines gerechtfertigten, mo-
ralisch begründeten Tadels positiv gesehen wird (Demmerling und Landweer 2007,
224). Man muss nicht dem in der Stoa praktizierten, stark vernunftgeleiteten Umgang
mit Gefühlen oder besser Leidenschaften zustimmen, um zu erkennen, dass Scham in
Abhängigkeit vom jeweiligen soziokulturellen Setting unterschiedlich verstanden, be-
wertet undwohl auch erlebt werden kann. Jamehr noch,möglicherweise verändert sich
auch das Gefühl selbst, wenn Scham etwa in einem ethisch-moralischen Zusammen-
hang oder im Kontext einer Bloßstellung erfahren wird, wo der sittliche Bezug fehlt
oder nur am Rande aufscheint.

Gleichwohl erscheint uns das Gefühl der Scham auf der Innenseite oft als dasselbe:
Die Empfindungen in strukturell sehr unterschiedlichen Situationen, aber auch bei ko-
gnitiv unterschiedlichen Bewertungen fühlen sich doch zumindest ähnlich an. Auch
in ihrer äußeren Form können wir verbindende Elemente beobachten. Um den beschä-
menden Fixierungen des Interaktionsumfelds zu entgehen, senken wir als Beschämte
das eigene Antlitz und den eigenen Blick. Entkommen können wir den visuellen Zu-
griffen der anderen aber nicht, vor allem auch deswegen, weil wir wie zum Hohn auch
noch erröten und somit die Aufmerksamkeit der anderen in besonderer Weise auf uns
lenken. Häufig entsteht der Wunsch, der Boden möge sich vor uns auftun, um als be-
schämte Person verschwinden zu können, wenn man nicht schon die Dinge, die zum
eigenen Schamerleben geführt haben, ungeschehen machen lassen kann.
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Diese Beschreibung macht deutlich, inwiefern der Blick der anderen, vor dem wir
uns in der Scham verstecken wollen und der sie überhaupt erst erzeugt (im stillen Käm-
merlein können wir zwar Schuldgefühle haben, Scham tritt in der Regel aber nicht auf )
konstitutiv für das Schamerleben ist. Mehrere Autor*innen, sinnentsprechend auch
Jean-Paul Sartre, beschreiben die Empfindung von Scham als ein Gefühl der Bloßstel-
lung vor den Augen anderer. Diejenige Person, die Scham erlebt, sieht sich den Blicken
anderer, für die soziale Situation relevanter, tatsächlicher anwesender, aber auch imagi-
nierter Personen ausgesetzt (Demmerling und Landweer 2007, 220).

Eine wichtige Rolle spielt die Anwesenheit anderer und der Blick anderer auch bei
der Beschämung, wobei Personen, vor denen man sich schämt, und Personen, die ei-
nen beschämen, nicht zusammenfallen müssen. Als zentral kann bei der Beschämung
aber angesehen werden, dass es der beschämenden Person gelingt, den Blick von Zu-
schauern auf die zu beschämende Person zu lenken bzw. die Person glauben zu lassen,
dass diese und die eigenen Blicke relevant sind, sie bloßstellen, sie vor deren Augen
praktisch nackt und schutzlos ist. Beschämung muss dabei nicht intentional erfolgen,
kann es aber. Doch wenn sie intentional erfolgt, warum beschämen Menschen andere
Menschen? Julia Reischel arbeitet in ihrem hier veröffentlichten Beitrag verschiedene
Gründe davon heraus: In der Analyse einer Erzählung einer jungen Frau, die als Schü-
lerin gemeinsammit anderen Schülerinnen einen Lehrer über sexuelle Anzüglichkeiten
beschämt hat, zeigt sie, dass Beschämung nicht nurMacht erfordert, wie schon vonNe-
ckel (1991) in seinem Buch Status und Scham dargelegt hat, sondern auch zu Macht
verhilft in einem sozialen Gefüge, das ansonsten von Unsicherheit und teilweise auch
Ohnmacht gekennzeichnet ist.Mit der Beobachtung, dass sich die Person heute für ihre
Beschämung selbst wiederum schämt, wird deutlich, dass Beschämung selbst wieder als
moralisch relevantes Verhalten aufgefasst werden kann – ein Aspekt, der insgesamt in
der Literatur zur Scham, selbst der moralphilosophischen Literatur, erstaunlicherweise
kaum Beachtung findet.

Die hier dargestellten Ansätze aus diversen Disziplinen und Erkenntnismedien, die
im Rahmen eines Editorials nur kurz angesprochen werden können, machen deutlich,
dass allzu voreilige Zuordnungen von Gefühlen der Scham oder Prozessen der Beschä-
mung zu kognitiven Deutungsmustern oder standardisierten sozialen Settings der vor-
liegenden Komplexität meist nicht gerecht werden. Die angesprochenen vielgestaltigen
Aspekte,die sich imSinneWittgensteinsmöglicherweisedurcheineFamilienähnlichkeit
schamverwandter oder Beschämung auslösender Emotionen erklären lassen könnten,
werden wie angedeutet in der vorwiegend allgemeinpsychologisch ausgerichteten sowie
experimentell vorgehenden oder sich auf standardisierten Befragungen stützenden Psy-
chologie nicht wirklich erfasst. Es braucht hier offenere und explorativereWege.

Mit dem hier vorgelegten Themenschwerpunktheft soll Autor*innen ein Raum
geboten werden, in dem sie Scham und Beschämung stärker mit Bezug zu relevan-
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ten soziokulturellen Kontexten als auch zum individuellen Erleben thematisieren und
analysieren können. Natürlich kann dies im Rahmen einer Ausgabe des Journals für
Psychologie nicht erschöpfend erfolgen. Es zeigt sich allerdings, dass es den unterschied-
lichen Beiträgen gelingt, auf das Gefühl der Scham und den Akt der Beschämung ein
neues Licht zu werfen und bislang in der Forschung wenig beachtete Aspekte einer ver-
tiefenden Betrachtung zuzuführen. Zu den Beiträgen dieser Ausgabe:

Mai-Britt Ruff und Flora Petrik erkunden im ersten Text unseres Themenschwer-
punkts die These, inwieweit Scham als Scharnier zwischen individuellen Erfahrungen
und gesellschaftlichen Bedingungen verstanden werden kann. Hintergrund ihrer Ana-
lysen ist die herrschaftskritische SoziologieBourdieus.AmBeispiel vonkonzeptionellen
und qualitativen Studien zu den Kontexten soziale Klasse und Rassismus zeigen die
Autorinnen, dass das Gefühl der Scham eine wichtige Rolle bei der Reproduktion von
sozialer Ungleichheit spielt.

Im darauffolgenden Beitrag diskutiert Franz Erhard Scham und Beschämung im
Kontext von Armut. Im Rahmen einer sozialphänomenologischen, sich auf Ergebnis-
se aus Interviews stützenden Studie zeigt der Autor, wie bei Personen, die von Armut
betroffen sind, das Erleben von Schammit einer als eingeschränkt empfundenenHand-
lungsfähigkeit und dem Ausbleiben von sozialer Anerkennung im Sinne von Axel
Honneth einhergeht. Erhard macht aber auch deutlich, dass die inferiore soziale Le-
benssituation der Befragten nicht zwangsläufig als beschämend erlebt werden muss.

Dem erst in jüngerer Zeit in der pädagogisch-psychologischen Forschung mehr
Aufmerksamkeit erteilten Erleben von Scham im Kontext Schule widmen sichWiebke
Stöhr undGisela C. Schulze in ihremBeitrag. Eine Pilotstudie, bei der Studierende schu-
lische Schamsituationen schriftlich rekonstruierten, zeigt, dass das Gefühl der Scham
mit demErleben eigener, leistungs- und nichtleistungsbezogenerMängel, aber auchmit
der Nähe-Distanz-Wahrnehmung und dem Eindruck, zu sehr im Fokus der Aufmerk-
samkeit anderer zu sein, in Verbindung stehen kann.

Dem Kontext Schule wendet sich auch der Beitrag von Julia Reischl zu. Auch sie
zieht die Rekonstruktion des Schulerlebens, dieses Mal einer ehemaligen Schülerin,
die heute als Psychotherapeutin arbeitet, als Datenbasis heran. Im Rahmen einer tie-
fenhermeneutischen Analyse des Materials wird der erinnerte Versuch, den früheren
Lehrer zu beschämen, als Akt symbolisch-sexualisierter Gewaltausübung rekonstruiert.
Schließlich wendet sich noch das Blatt: im reflexivenUmgangmit ihremTun erlebt die
Erzählerin das damalige Geschehen und ihre Rolle darin selbst als beschämend.

Kathrin Gärtner geht in ihrem Beitrag der Frage nach, obMenschen, die Sexualität
grundsätzlich positiv bewerten, dennoch Scham für sexuelle Handlungen empfinden
und wenn ja, wofür. Auf Basis von Interviews mit mehreren Personen aus sexpositiven
Communities und einer thematischen Auswertung des Materials kommt sie zu dem
Schluss, dass bestimmte Aspekte sexueller Aktivität (etwa Körperscham, neue morali-
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scheMaßstäbe) sehrwohlmit demErleben vonSchamoderBeschämung inVerbindung
stehen können. Eine besondere Rolle schreibt sie dabei dem (potenziellen) Ekel der an-
deren zu.

Den Umgang mit Scham im Kontext von Sexualaufklärung auf der Social-Media-
Plattform TikTok thematisieren Verena Pohl, Tobias Reuss und Aaron Lahl. Anhand ei-
ner objektiv-hermeneutischen Analyse eines Videos zum Thema weibliche Ejakulation
eines weitreichenstarken Sexualaufklärungskanals zeigen sie auf, wie sich Grenzen des
Erlebens von Scham neu firmieren, wenn Sexualaufklärung im digitalen Raum statt-
findet. Als wesentliches Strukturmoment wird dabei die ambivalente Selbstdarstellung
(etwa zwischen erwachsener und infantiler Präsentation) der im Video gezeigten Sexu-
alaufklärerin rekonstruiert.

Ausgehend von dem Befund, dass im Kontext der Männerberatung Scham und ih-
re Verbindung zu Vorstellungen von Männlichkeit bislang kaum thematisiert wurden,
geht Dominik Kling in seinem Beitrag den Zusammenhängen von männlicher Sozia-
lisation und Subjektivierung mit dem Erleben von Scham und Beschämung nach. Es
ergeben sich aufschlussreiche Implikationen für die Beratung und Kling empfiehlt eine
Erhöhung der Sensibilität für Schamanlässe und Schamempfinden, einschließlich de-
ren Reflexion im Beratungssetting.

Betrachtet man die Beiträge dieses Hefts im Zusammenhang, so wird deutlich, dass
Forschung zum Gefühl der Scham und zum Erleben von Beschämung nicht nur den
jeweils relevanten soziokulturellen Kontext einbeziehen sollte. Es braucht auch die et-
wa phänomenologisch inspirierte Sicht auf die Innenseite, das Empfinden von Scham
einschließlich der jeweils auftretenden körperlich-leiblichen Begleitphänomene. Nicht
zuletzt ist für dasVerstehen von Schamauchderen prozessuale Struktur vonBedeutung,
also die zeitliche Abfolge des Aufkommens, Erlebens und Verarbeitens der Emotion
Scham. ZurAnnäherung an dieseDimension von SchamundBeschämung können nar-
rative oder situative Interviews hilfreich sein.

Wir danken denAutor*innen für ihre wertvollen Beiträge, denGutachter*innen für
ihre aufmerksamen Reviews und wichtigen Anregungen, dem Verlag für das gewohnt
professionelle Lektorat und Ihnen als Leser*innen dafür, dass sie mit Ihrer Lektüre (und
möglicherweise weitergehenden Rezeption) den psychologischen Diskurs über Scham
und Beschämung aufnehmen und vielleicht auch weiterführen.
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Zusammenfassung
Scham lässt sich als Scharnier zwischen individuellen Erfahrungen und gesellschaftlichen
Bedingungen begreifen. Im Rahmen unseres Beitrags stellen wir uns die Frage, wie Scham
in Machtverhältnissen wirksam wird und fokussieren dabei, in Rückgriff auf Bourdieus
herrschaftskritische Soziologie, exemplarisch auf zwei verschiedene, wenn auch miteinan-
der verwobene symbolische Gewaltverhältnisse: Klasse und Rassismus. Wie vermitteln sich
Rassismus und Klasse in, durch und mit Scham? Welche Bedeutung kommt Scham in die-
sen Verhältnissen zu? Und wie lassen sich die Modi dieser Vermittlung systematisieren? Zur
Bearbeitung dieser Fragen beziehen wir uns auf zwei interdisziplinäre Forschungsprojek-
te: Eine qualitativ-empirische Studie zu Bildungsaufsteiger*innen und eine konzeptionell-
theoretische Studie über den Umgang mit Scham in der politischen Bildung. Darauf auf-
bauend rekonstruieren wir drei Facetten von Scham im Kontext symbolischer Gewaltver-
hältnisse: Scham als Scharnier der (Re-)Produktion (1), Scham als inhärent gekoppelt an
Schamabwehr (2) und Scham in der Qualität einer Stimmung (3). Der Beitrag endet mit
einemAusblick auf weiterführende Fragen hinsichtlich der politisch-sozialen Situierung von
Scham.

Schlüsselwörter: Scham, Beschämung, symbolische Gewalt, soziale Ungleichheit, Rassismus,
soziale Klasse, Emotionen

The Quiet Power of Shame
Racism, Social Class, and the (Re-)Production of Social Inequality
Shame can be understood as a mediator between individual feelings and societal conditions.
In our contribution, we pose the question of how shame becomes effective in power rela-
tions and, drawing on Bourdieu’s critical sociology of power, focus on two different, albeit
intertwined, symbolic power relations: class and racism. How are racism and class mediated
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in, through and with shame? What is the role of shame in these relations? To address these
questions, we refer to two interdisciplinary research projects: A qualitative-empirical study
on social and educational upward mobility and a theoretical study on dealing with shame
in civic education. Building on this, we reconstruct three facets of shame in the context of
symbolic relations of violence: Shame as a hinge of (re)production (1), shame as inherently
linked with shame defense mechanisms (2) and shame as a quality of attunement (3). The
article ends with an outlook on further questions regarding the political-social situation of
shame.

Keywords: shame, shaming, symbolic violence, social inequality, racism, class, emotions.

1 Einleitung
»Die Stimme der Scham ist leise, ihre Sprache
aber konkret.«

Sighard Neckel 1991, 23

Scham erscheint als heimlichstes Gefühl1 der modernen Gesellschaft, postuliert Sig-
hard Neckel (1991) in seiner umfassenden Studie über den Zusammenhang von Status
und Scham. In dieser Heimlichkeit sei sie das Gefühl, »das nicht nur in sich schon
den Wunsch weckt, sich zu verbergen, sondern selbst noch verborgen wird, weil es
sich mit den Maximen der Selbstachtung so wenig verträgt« (ebd., 16). Wenn wir uns
schämen, erleben wir uns als defizitär oder gescheitert, als mangelhaft, unangemessen
oder im Grunde falsch (Schäfer und Thompson 2009; Dörr 2010). Scham begleitet
Zurückweisung, reagiert auf Verstöße gegen (implizite) Normen, Erwartungen und
Ideale (Landweer 1999), entsteht infolge eines Scheiterns oder von Sichtbarkeit, die
wir nicht wünschen, nicht gewohnt sind, oder fürchten. Für das Gefühl der Scham
finden sich sowohl alltagssprachlich als auch in der Forschungsliteratur verschiedene
Bezeichnungen, die unterschiedlicheGrade undQualitäten von Scham abbilden. Diese
reichen von Verlegenheit, Peinlichkeit, Schüchternheit, über schlechtes Gewissen und
Unbehagen hin zu Entwürdigung, Erniedrigung und Schande (Scheff 2003). Sozio-
logisch lassen sich diese verschiedenen Qualitäten nach Thomas Scheff (2000; 2003)
dadurch bündeln, dass in ihnen eineGefährdung der sozialen Zugehörigkeit signalisiert
wird (Scheff 2003, 96–97). Dementsprechend ermöglicht Scham hinsichtlich ihrer
Verknüpfung mit Zugehörigkeit – und damit verbundener Anerkennung bzw. Miss-
achtung – dem Zusammenhang zwischen individuell-subjektiven Gefühlen der Scham
und gesellschaftlichen Prinzipien und symbolischen Ordnungen analytisch nachzuge-
hen (Ruff 2024). Aus einer (macht-)kritischen Perspektive folgen wir der Analyse, dass
Zugehörigkeit und Anerkennung gesellschaftlich ungleich verteilt sind und in Prakti-
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ken des Zugehörig-Werdens verhandelt werden (Meißner 2019; Rieger-Ladich, Casale
und Thompson 2020). Scham scheint auf spezifische Weise mit und in eben jenen
Praktiken verwoben und verstrickt zu sein (Ruff 2024).

Insbesondere vor dem Hintergrund des Erstarkens rechter Akteure, der breiten
Zustimmung zu rassistischen Positionen, damit verbundener Abschottungsdynamiken
und Verrohungen des politischen Diskurses, wie auch hinsichtlich der zunehmenden
gesellschaftlichen Polarisierung scheint es notwendig, die Rolle von Scham imKontext
gesellschaftlicher Transformationen als affektive Dynamik fokussierter in den Blick zu
nehmen. Daher fragen wir uns im vorliegenden Beitrag:Wie vermitteln sich Rassismus
und Klasse in, durch und mit Scham?Welche Bedeutung kommt Scham in diesen Ver-
hältnissen zu? Und wie lassen sich die Modi dieser Vermittlung systematisieren?

Dafür skizzieren wir in einem ersten Schritt die Vermittlung von Scham in
gesellschaftlichenMacht- und Gewaltverhältnissen (Kap. 2). Aufbauend darauf führen
wir knapp in die methodologische Perspektive des Beitrags sowie die Datengrundlage
der zwei Projekte ein (Kap. 3). Daraufhin stellen wir Erkenntnisse über die Vermittlung
undVerstrickung von Scham in zwei spezifischenGewaltverhältnissen –Klasse (Kap. 4)
und Rassismus (Kap. 5) – vor. Ausgehend von unseren Befunden systematisieren wir
drei Facetten von Scham, in denen sich das Verhältnis individueller Gefühlslagen und
ihrer gesellschaftlichen Bedingungen abstrahiert analysieren lässt (Kap. 6). Wir enden
mit einem Ausblick auf weiterführende Fragen hinsichtlich der politisch-sozialen Situ-
ierung von Scham (Kap. 7).

2 Theoretische Perspektiven: Scham und gesellschaftliche
Macht- und Gewaltverhältnisse

Eine Perspektive auf die Verknüpfung von Scham und Dynamiken sozialer Ein- und
Ausschlüsse eröffnet Bourdieu (1982; 2001) im Kontext seiner herrschaftskritischen
Soziologie. Bourdieu geht davon aus, dass gesellschaftliche Ungleichverhältnisse über
symbolische Gewalt hergestellt und reproduziert werden (Bourdieu 2001). Darunter
versteht er eine gewaltlose Gewalt, die gewährleistet, dass ausbeuterische, schmerzhafte
bis hin unerträgliche soziale Bedingungen als »akzeptabel, natürlich und selbstver-
ständlich erlebt werden« (Schmidt 2014, 231). Diese Anerkennung von Herrschafts-
verhältnissen ist verbunden mit spezifischen Gefühlslagen, die in diese verstrickt sind,
oder aus ihr folgen können: »Affektive Zustände, die von Liebe, Bewunderung und
Respekt – den typischen Leidenschaften des beherrschten Habitus – bis hin zu Zit-
tern, ziellosem Zorn und ohnmächtiger Wut reichen« (ebd., 233). Scham findet bei
Bourdieu insofern Berücksichtigung, als sich in ihr die Spuren symbolischer Gewalt-
verhältnisse sedimentieren und sie zugleich Unterdrückungsverhältnisse legitimiert
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(Bourdieu 2001, 217). Die Beherrschten beteiligen sich demnach nicht nur aufgrund
von Zwang oder falschem Bewusstsein selbst an ihrer Unterdrückung, sondern auch
durch die Wirkmacht symbolischer Gewalt, die sich körperlich, habituell und affektiv
einschreibt.

Diese Dynamik symbolischer Gewaltverhältnisse deckt Bourdieu entlang seiner
Analyse des Bildungswesens auf, welches sozialeUnterschiede in Leistungsunterschiede
übersetzt (Bourdieu und Passeron 2018 [1971]). Schulische Bewertungen legitimieren
und naturalisieren demnach nicht nur die unterschiedliche Kapitalausstattung von Ler-
nenden, indem sie diese als »Begabung« oder »Unfähigkeit« verschleiern, sondern
stellen auch dieAnerkennung dieser als »Leistungen« sicher. SymbolischeGewalt wird
hier insofern wirksam, als das Bildungssystem erfolgreich die herrschenden bildungs-
bürgerlichen Normen von Kultur und Bildung als erstrebenswert und unabänderbar
suggeriert, und veranlasst, dass sowohl jene, die davon profitieren, als auch diejeni-
gen, die darunter leiden, sich an eben diesen Maßstäben orientieren. Dabei wird die
»Illusion« (Bourdieu und Passeron 2018 [1971]) des meritokratischen Schulsystems
deutlich, das anders als versprochen nicht nur Leistungen zum Gegenstand der Bewer-
tung macht, sondern letztendlich habituelle Passung prüft – zum Nachteil derjenigen,
die aus nicht-akademischen Verhältnissen stammen. Scheitern im Schulsystem wird
insbesondere von diesen häufig als individuelles Versagen interpretiert, ist mit Scham-
und Schuldgefühlen verknüpft und führt zu schmerzhaften Selbstausschlüssen (»Eli-
minierung«, ebd., 201).

Wie sich Scham in diesen schmerzhaften Selbstausschlüssen vermittelt und sich
zu spezifischenMachtverhältnissen verhält, ist unserer Ansicht nach noch nicht ausrei-
chend expliziert worden, in Anbetracht sich verstärkender sozialer Ungleichheiten wie
auch zunehmender Tendenzen gesellschaftlicher Individualisierung jedoch notwendig.
Vieles spricht dafür, die Bedeutung von Scham für die (Re-)Produktion von symboli-
schen Gewaltverhältnissen in ihrer Systematik näher zu untersuchen, wie nachfolgend
mit einem Blick in den Forschungsstand zu Scham, sozialer Klasse und Rassismus be-
gründet wird.

2.1 Scham und die Reproduktion von Klassenverhältnissen

Von Scham und sozialer Klasse in einem Atemzug zu sprechen, ist nicht neu: Schon
1972 fundieren Richard Sennett und Jonathan Cobb in ihrer Untersuchung »The
Hidden Injuries of Class« die These, dass Beschämungspraktiken eine spezifische
gesellschaftliche Funktion erfüllen, indem sie Arbeiter*innen davon abhalten, gegen
die oktroyierten Klassengrenzen aufzubegehren. Die Autoren verdeutlichen, in der
Tradition marxistischer Sozialwissenschaftler*innen (Thompson 1963; Leggett 1968;
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Lefebvre 1971), dass es sich bei der Zugehörigkeit zu einer Klasse nicht nur um ein
ökonomisches, sondern auch ein soziales Verhältnis handelt. Auch Sighard Neckel
analysierte in seiner umfangreichen Studie »Status und Scham« (1991) aus einer
ähnlichen Perspektive schon vor über 30 Jahren (soziales) Schamempfinden als un-
trennbarmit Klassenverhältnissen verbunden. Anschließend anBourdieu (1982; 2001)
konzipiert Neckel sowohl Schamerleben als auch Beschämung in Relation zur Re-
produktion gesellschaftlicher Ungleichheit als integralen Bestandteil gesellschaftlicher
Ausschlüsse (Neckel 1991). Scham ist demnach Produkt und Produzentin von Klas-
senverhältnissen zugleich, indem sie die Beschämten abwertet, im Schamerleben die
»Unterordnung des einen Subjekts unter die Bewertung eines anderen« (ebd., 106) als
legitim vermittelt und somit zur Selbstbeteiligung der beschämten Subjekte am Erhalt
gesellschaftlicher Ordnungen beiträgt. Die in der sozialen Scham Ausdruck findenden
Unterlegenheitsgefühle sind dabei nicht nur individuell, sondern vor allem auch gebun-
den an die Zugehörigkeit zu bestimmten sozialenGruppen, kollektiven Identitäten und
gesellschaftlichen Klassen (ebd., 158–164). In Gefühlen wie »Scham, Schüchternheit,
Ängstlichkeit, Schuldgefühl« (Bourdieu 2001, 271) naturalisieren sichKlassenverhält-
nisse, indem sie sich körperlich niederschlagen, Spuren vonWiderstreben,Abwehr oder
Anpassung in sich tragen und so Herrschaftsverhältnisse in ihrer Gewaltförmigkeit re-
produzieren (Schmidt 2014).

Scham fungiert also als gesellschaftlicher Platzanweiser – nicht nur für die von Sen-
nett und Cobb (1972) untersuchten Angehörigen der Arbeiter*innenklasse, sondern
auch und gerade dann, wenn sich der soziale Status verändert. Die zumeist krisen-
haften, leidvollen Schamgefühle von jenen, die ihr Herkunftsmilieu hinter sich lassen
und, bspw. durch Bildung, in einem besser situierten Milieu ankommen, erweisen sich
als ausgezeichnetes Observatorium für die Untersuchung von Schamgefühlen (Jaquet
2018).2 Denn, dass Scham sich als zentrale Dimension der Erfahrungswelt von so-
genannten »Bildungsaufsteiger*innen« verstehen lässt, zeigen zahlreiche qualitative
Studien der vergangenen Jahre (Schlüter 1999; Reay, Crozier und Clayton 2009; Hinz
2016; Loveday 2016; Maschmann 2021; Lütgens und Petrik 2024).Wie Scham jedoch
in derartigen Klassenübergängen durch Bildung wirksam wird, ist, mit Ausnahme eini-
ger Beiträge aus dem englischsprachigen Raum (Loveday 2016; Ivemark und Ambrose
2023), bisher kaum detailreich untersucht worden.

2.2 Scham und die Reproduktion von Rassismus

Wenngleich sich Bourdieu vorrangig für Klassenverhältnisse und ihre Perpetuierung in
und durch Bildungseinrichtungen interessierte, werden seine Überlegungen zu symbo-
lischer Gewalt auch auf die Analyse von Rassismus bezogen (Weiß 2013; Emirbayer
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undDesmond 2015). In der Perspektivierung symbolischerGewalt erscheint Rassismus
als ein System der symbolisch gewaltsamen, dichotomisierten und »kontrafaktischen
Zuschreibung« (Weiß 2013, 15) und als eine »objektive soziale Realität« (ebd.).
Rassismus rahmt und ermöglicht als Teil von Strukturen, Diskursen und Praktiken
alltägliches Handeln, Zuschreibungen und Entscheidungen (ebd., 17). Rassistische Di-
chotomisierungen erscheinen also nicht nur als Einstellungen oder Vorurteile, sondern
als naturalisierte und selbstverständlicheBedingungen sozialer Existenz, dieZugehörig-
keit, Schutzbedürftigkeit und Anerkennung (re-)produzieren (Wuttig 2016; Bergold-
Caldwell, Wuttig und Scholle 2017). Beispiele für solche Praktiken sind Verfahren des
Racial Profilings, Diskriminierung am Arbeits- und Wohnungsmarkt, systematische
Ausschlüsse im Einwanderungs- und Asylsystem, essenzialisierende Zuschreibungen
aufgrund von äußeren Merkmalen, oder die Beeinflussung der Leistungsbewertung
von Schüler*innen aufgrund ihrer (zugeschriebenen)Herkunft, äußererMerkmale oder
Religion (Mendívil und Sarbo 2022). Wenngleich eine detailreiche (empirische) Re-
konstruktion von Scham in rassistischen Praktiken noch ein Desiderat darstellt, lässt
sich auf Grundlage verschiedener Studien (Schulze und Witek 2014; Bergold-Cald-
well, Wuttig und Scholle 2017; Krishnamurthy 2018) davon ausgehen, dass Personen
und Personengruppen, die in diesen Praktiken abgewertet, gefährdet oder ausgeschlos-
sen werden, sich durch sie als unzugehörig, homogenisiert-verallgemeinert oder nicht
schutzbedürftig erfahren (Bergold-Caldwell, Wuttig und Scholle 2017; Yeboah 2017;
Mohseni 2020).

Scham wird im rassismuskritischen Diskurs nicht nur in Bezug auf rassistische Ab-
wertung und Diskriminierung, sondern auch in Bezug auf privilegierte Personen in der
Auseinandersetzung mit Rassismus in politischen Bildungsprozessen problematisiert
(DiAngelo 2018; Ogette 2018; Hasters 2020; Linnemann 2023). In dieser Debatte
steht vor allem die Überforderung, Fragilität oder der Widerstand von weißen Per-
sonen und Personengruppen im Fokus, die in rassistischen Gewaltverhältnissen als
schutzbedürftig, individuell und zugehörig adressiert und privilegiert werden (Meche-
ril 2010; Linnemann 2023). Nicht zuletzt aufgrund des Narrativs, dass Rassismus nach
1945 überwunden und in schlechten und bösartigen Einstellungen zu verorten sei
(Messerschmidt 2021), erscheint die Auseinandersetzung mit Rassismus und die damit
verbundene Scham auch als »etwas […] von sich, was nicht an diesen Ort gehört«
(Landweer 1999, 37). Scham wird hier also – anders als im Fall von Bildungsaufstei-
ger*innen – insbesondere auch bei jenen thematisiert, die in der Auseinandersetzung
mit ihrer eigenen Verstrickung in Rassismus Scham empfinden, bzw. diese abwehren.
In einer Art Janusköpfigkeit erscheint Scham dadurch im Horizont von Bildung und
Lernen einerseits als »Instrument sozialer Kontrolle« (Wiesböck 2021, 144), das zur
Internalisierung vonUnterlegenheit und zuAnpassungs- undUnterwerfungsbemühun-
gen beiträgt (Schulze undWitek 2014), während sie andererseits auch als notwendige
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(Ogette 2018) oder herausfordernde (Chernivsky und Scheuring 2016) Komponente
in rassismuskritischen Lernprozessen thematisiert wird.

3 Methodologische Perspektiven

Die jeweiligenErgebnisse der Studien, derenBefunde dieGrundlage für die vorliegende
Untersuchung bilden, beruhen auf unterschiedlichen Materialien, methodologischen
Zugängen und wurden unabhängig voneinander konzipiert und durchgeführt. Sie wer-
den aber in diesem Beitrag in einer theoretisierenden Perspektive aufeinander bezogen,
um die Verstrickung und Vermittlung von Scham in symbolischen Gewaltverhältnissen
zu systematisieren.

Die erste Studie »Klassenübergänge – Biografische Perspektiven auf Bildungs-
aufstieg« (Laufzeit: 2019–2024; Petrik 2022a; 2022b) beleuchtet das Erleben des
Bildungsaufstiegs von Studierenden aus nicht-akademischen Familien in Österreich
und Deutschland. Mit einem Sample von 17 biografisch-narrativen Interviews und 36
schriftlichen Erzählungen rekonstruiert die qualitative Untersuchung die affektiven,
subjektivierenden und generationalen Dimensionen der Aneignung von Universität.
Die Datenerhebung und -analyse erfolgte dabei im Stil der Grounded Theory Metho-
dologie (Strauss und Corbin 1996; Glaser und Strauss 2010).

Die zweite Studie zum Umgang mit Scham in politischer Bildung verortet sich
methodologisch hingegen im Rahmen »theoretischer Forschung« (Bellmann 2020;
Bellmann und Ricken 2020). Ausgehend von einer kritisch-phänomenologischen und
machtanalytischenBestimmung von Schamwurden Schamphänomene, die in der Fach-
debatte rassismuskritischer und antisemitismuskritischer politischerBildung verhandelt
werden (Widerstände, weiße Fragilität, Schweigen etc.), entlang postkolonialer und
postnationalsozialistischer Kontinuitäten rekonstruiert.

Neben einer ähnlichen herrschaftskritischen Rahmung und einem engagierten Be-
zug zu politischen Themenstellungen konvergieren die beiden Forschungsprojekte in
der Auslotung der affektiven Dimension gesellschaftlicher Dynamiken. Beide For-
schungsperspektiven verstehen Emotionen als sozial und politisch situiert – das heißt
als Phänomene, in denen sich kulturelle, historische und symbolische Macht- und
Gewaltverhältnisse vermitteln. Damit folgen wir emotionstheoretischen Beiträgen, die
Gefühle nicht als universell und ahistorisch begreifen, sonderndiese als kontextualisiert,
vermittelt und mit gesellschaftlicher Bedeutung aufgeladen interpretieren (Hartmann
2010; Chernivsky und Scheuring 2016; Feldman Barret 2017).

In einem nächsten Schritt werden Ergebnisse jener Studien aufgezeigt, um diese
anschließend in der Diskussion (Kap. 6) aufeinander zu beziehen und auf symbolische
Gewaltverhältnisse hin zu abstrahieren.
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4 Studie 1: Scham im Klassenübergang

Die Verstrickung von Schamgefühlen und Klassenverhältnissen erscheint insbeson-
dere dann brisant, wenn Bewegung in den sozialen Status kommt. So spielen Scham-
gefühle eine zentrale Rolle in der Erfahrungswelt von jenen, die entgegen der sta-
tistischen Erwartung als erste in ihrer Familie ein Studium aufnehmen und damit
regelrecht eine Klassenreise antreten. Anhand der ersten Fallstudie, der qualitativen,
biografieanalytischen Studie »Klassenübergänge – Biografische Perspektiven auf Bil-
dungsaufstieg« (Petrik 2022a, 2022b), lässt sich aus Perspektive der Akteur*innen
zeigen, wie Subjekte affektiv an der (Re-)Produktion symbolischer Gewaltverhältnis-
sen beteiligt sind.

Im Folgenden werden – angereichert durch Ausschnitte aus dem empirischen Ma-
terial – vier Dimensionen von Scham im Kontext von Bildungsaufstiegen skizziert.

4.1 Scham als affektive Textur des Bildungssystems

Zunächst lässt sich feststellen, dass Schamgefühle im Klassenübergang eng mit den
Bedingungen einer zunehmend individualisierten Gesellschaft verwoben sind (Neckel
1991). Die Universität agiert als Komplizin in der sozialen Produktion von Scham,
indem ihrer Logik zufolge Benachteiligung, Zurückweisung und fehlende Passung dis-
kursiv als individuelles Versagen gedeutet werden. Beispielsweise erzählt eine Studentin
von ihrer ersten Prüfungsphase an der Universität:

»Ich habe die Texte studiert, mehrmals gelesen, ausgearbeitet, habe nichts verstanden, ich
kammir so dumm vor … Ich habe erstmal einzelneWörter googlen müssen, um sie mir in
einfacher Sprache zu übersetzen. Selbstzweifel, Blockaden, Hoffnungslosigkeit, ich habe
einfach nur gedacht, was für ein dummer Mensch ich bin, ich habe es einfach nicht ver-
standen« (BK, 16).3

Entlang der meritokratischen Logik des fairen Wettbewerbs (Solga 2005) schreibt die
Studentin ihr Scheitern an der Verwendung akademischer Sprache und dem Verstehen
von Texten ihrer Mangelhaftigkeit zu und wertet sich als »dummer Mensch« ab. So
interpretieren Studierende aus nicht-akademischen Familien das erfolglose Ringen mit
den Erwartungen der Universität – nicht nur hinsichtlich ihrer Leistungen, sondern
auch ihres Auftretens, Verhaltens und Sprechens – vielfach als eigenes Versagen (Bour-
dieu und Passeron 2018 [1971]) anstelle eines sozialen Produkts. Scham wird für sie
zu einer affektiven Textur des Bildungssystems: Sie verhindert, dass Studierende sich Un-
terstützung vonseiten der Institution holen oder die ausschließenden Strukturen der
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Universität anprangern. Stattdessen werden sie von dem Gefühl geplagt, es würde an
ihren persönlichen Fähigkeiten und Leistungen mangeln.

4.2 Doppelte Beschämung

Als zweiteDimension lässt sich herausheben, dass Bildungsaufsteiger*innen einedoppel-
te Beschämung erleben. Zum einen schildern die Studienteilnehmer*innen schamvolle
Erfahrungen in Bildungsinstitutionen, insbesondere dann, wenn sie sich als fremd er-
leben und exponiert fühlen. Zum anderen sind die Erzählungen durchzogen von dem
Gefühl, die Erwartungen ihrer Familien und Peers an den Orten ihres Aufwachsens zu
unterlaufen.

In Bildungsinstitutionen werden beispielsweise dialektale Sprechweisen zum An-
lass für Beschämung und Sanktionierung. So schildert eine Studentin mit Blick auf
ihre Schulzeit, dass der Stolz, die schriftlichen Abschlussprüfungen als Klassenbeste zu
absolvieren, durch die schamvolle Situation ihres mündlichen Examens irritiert und re-
lativiert wird:

»Was ich damals nicht wusste, ist, wenn ich stark nervös bin, verfalle ich in ›Mundart‹.
Das empfanden die Lehrer*innen an der Schule als respektlos und nicht für eine Prüfungs-
situation passend« (SH, 10).

Der Dialekt der Erzählerin verweist auf ihre soziale Herkunft und markiert ihren
gesellschaftlichen Platz; ihn für die Prüfungssituation nicht abzulegenwird ihrerWahr-
nehmung nach als »respektlos« gewertet. Benotet werden nicht nur ihre Fähigkeiten
und ihre Leistung, sondern auch, ob diese in der »legitimen Sprache« (Bourdieu
1990 [1982]) vorgetragen werden. So verschlechtert sich ihre Gesamtnote durch
die mündliche Performance, wie die Erzählerin in Folge ausführt. Das Sprechen in
»Mundart«wird zumnicht verfügbaren körperlichenAusdruck (»verfalle ich«) ihrer
Klassenherkunft, die im bildungsbürgerlichen Milieu abgewertet wird. Häufig reagie-
ren Studierende darauf mit einer Anpassung an dieNormen der Bildungseinrichtungen
und dem Versuch, jene Merkmale, welche die soziale Herkunft erkennen lassen, zu ver-
lernen, ummögliche Anlässe für Beschämung zu vermeiden.

Scham wird jedoch nicht nur für das eigene soziale Erbe, sondern auch im Her-
kunftsmilieu empfunden: Nicht dem Bild zu entsprechen, das Eltern vorgezeichnet
haben, als»ewig inAusbildung«wahrgenommenzuwerden sowie stattAnerkennung
für akademische Leistungen Unverständnis zu erhalten, erscheint im empirischen
Material als eng mit Scham- und Schuldgefühlen verknüpft. So schildert eine Stu-
dentin beispielsweise ihre Scham darüber, die Erwartungen des »Dorfs« nicht zu

Mai-Britt Ruff & Flora Petrik

18 Journal für Psychologie, 32(1)



erfüllen. Wie ihre Hauptschulfreundinnen beginnt sie zunächst eine Lehre als Büro-
kauffrau:

»Doch schnell wird mir auch hier wieder klar, das ist nicht meineWelt und hier will und
kann ich nicht bis zur Pensionierung bleiben. […] Die drei Lehrjahre habe ich natürlich
beendet, denn noch einen ›Abbruch‹ könnte ich mir ja nicht leisten, sonst wird sich im
Dorf der Mund über mich zerrissen. ›Eh kloa‹« (SH, 2).

Die hier artikulierte Sorge, im sozialen Gefüge des Dorfs beschämt zu werden, über-
setzt sich für die Studentin folglich in Scham gegenüber den Eltern, nicht so »fleißig«
(SH, 5) zu sein, wie diese. Ein Studium gilt für ihre Eltern als einfacher, beinahe fauler
Ausweg aus dem vorgesehenen Lebensverlauf. Obwohl sie bereits verspürt, nicht in die
»Welt« der Berufsausbildung zu passen, habituelle Differenzen wahrnimmt und den
Drang empfindet, sich von ihrem Herkunftsmilieu zu entfernen, erscheint es ihr »na-
türlich«, die Lehre beenden zu müssen. Gefühle der Beschämung und die Versuche,
diese zu vermeiden, werden für Bildungsaufsteiger*innen demnach nicht nur im Kon-
text des »neuen« bildungsbürgerlichen Milieus, sondern auch an den »alten« Orten
ihres Aufwachsens relevant.

4.3 Scham als biografisch-affektives Muster

Als dritteDimension lässt sich Schamalswiederkehrendes biografischesMuster rekon-
struieren: Schamgefühle verdichten sich in Form einer symbolisch-affektivenHaltung
im Klassenübergang, die figuriert, wie der Bildungsaufstieg erlebt wird (Petrik 2022b,
492–493). Beispielsweise erinnert sich eine Studentin nicht nur an das Empfinden
von Scham für den Beruf ihres Vaters – Straßenkehrer – in ihrer Schulzeit, sondern
auch das Schreiben über die schamvolle Erinnerung selbst wird zum affektiven Ge-
schehen:

»Das war mir so unangenehm, ich habe mich für meinen Vater, für seinen Beruf, für sei-
ne neonfarbige Straßenkehrer-Kleidung, für meine Herkunft geschämt. Es tut mir richtig
weh und es ist schmerzhaft im Nachhinein darüber zu schreiben« (BK, 4).

Scham ist in dieser Sequenz nicht nur in dem Moment, auf den die Nacherzählung
verweist enthalten, sondern reiteriert sich in der Erzählung. Schamerleben ist dem-
entsprechend also nicht nur als ein situatives Erleben im Bildungsaufstieg zu verstehen,
sondern als biografisch-affektives Muster, welches das Verhältnis von Individuum und
Gesellschaft auf spezifische Art und Weise stimmt. Im Sinne einer affektiv-habituellen
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Disposition strukturiert Schamdas Erleben sowie den Erfahrungs- undReflexionsraum
von Klassenübergänger*innen.

4.4 Emanzipatorisches Potenzial bewältigter Scham

Zuletzt wird auf Basis der kontrastierenden Analyse des gesamten Materials deutlich,
dass Scham nicht nur eine unterdrückende Rolle zukommt, sondern dass ihre Funk-
tion weitaus ambivalenter ist. Schamgefühle erweisen sich paradoxerweise nicht nur
als schmerzhaftes Empfinden von Unterlegenheit und Nicht-Zugehörigkeit, sondern
auchalsRessource imKlassenübergang: ImSinneeiner zentrifugalenKraftkannScham
die Bindung an klassenspezifische Werte, Haltungen und Gewohnheiten lockern. So
lässt sich anhand der Erzählungen rekonstruieren, dass die Scham, welche beispielswei-
se gegenüber Elternfiguren und ihren Berufen oder ihrer Ausdrucksweise empfunden
wird, zu einer kulturellen Entfremdung vom Herkunftsmilieu führen kann. Ausge-
löst werden jene Schamgefühle, welchen eine »ausstoßende Tendenz« (Maschmann
2021, 312) innewohnt, vielfach durch dieKonfrontation unterschiedlicher»Welten«,
beispielsweise durch ein Universitätsstudium der Protagonist*innen. Scham erweist
sich jedoch erst dann nicht nur als hemmende, sondern auch als förderliche Dynamik
im Bildungsaufstieg, wenn sie biografisch bewältigt wird, beispielsweise durch retro-
spektive, reflexive Deutung oder kollektive Bearbeitung. So können Bildungsräume,
wie die Universität, auch dazu dienen, Scham und Beschämung einzuordnen und als
Produkt gesellschaftlicher Verhältnisse und nicht individuellen Scheiterns zu inter-
pretieren (Petrik, Schlögl und Reszner 2024; Lütgens und Petrik 2024). Zwar ist das
konkrete Erleben von Scham dann ebenfalls mit Leid verbunden (Petrik 2022b, 493),
doch erweitert sich infolge ihrer Bewältigung derMöglichkeitsraum für Bildung(sauf-
stieg), indem bewältige Scham nicht nur regressiv, sondern emanzipatorisch wirken
kann.

5 Studie 2: Rassismus und Scham in politischer Bildung

Die Verbindung von Scham und Rassismus erscheint insbesondere vor dem Hinter-
grund verschiedener Erfahrungen mit Scham in der rassistischen Normalität brisant.
Neben der Frage, inwiefern Anlässe von Scham mit Macht verwoben sind (Landweer
1999) – fokussierte die Studie zu Scham in politischer Bildung ebenso auf die macht-
kritische Analyse körperlich-leiblicher Einschreibungen (embodiment), also darauf,
welche Erfahrungen mit Scham gemacht werden, wie auch auf die Art und Weise wie
sich geschämt wird. Ausgehend von dieser konzeptionell-theoretischen Analyse, lassen
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sich wiederum vier Dimensionen zur spezifischen Verstrickung von Scham und Rassis-
mus herausheben.

5.1 Einschreibungen von Scham zwischen situativem Erleben
und allumfassender Einstimmung

Als erste Dimension lässt sich herausheben, dass Scham nicht von allen gleich erlebt
wird, sondern sich entlang von symbolischen Ordnungen auf unterschiedliche Weise
einschreibt. Im Fall von Rassismus bedeutet dies: Jene, die sich grundsätzlich als zuge-
hörig, schützenswert und anerkannt erfahren (und als solche in Praktiken adressiert und
(re-)produziert werden) entwickeln tendenziell eine Subjektivität, die als grundsätzlich
frei von Scham erlebt wird. Bei jenen Personen und Personengruppen hingegen, die in
rassistischen Praktiken und Strukturen als unzugehörig adressiert, in diesen gefährdet,
angegriffen, bedroht oder infrage gestellt werden, schreibt sich Scham tendenziell eher
in der Form eines »pervasive attunement« (Bartky 1990, 85), einer allumfassenden
Einstimmung ein (Bergold-Caldwell, Wuttig und Scholle 2017). Während sich Scham
in der ersten Figurierung als zwar schmerzhaftes, potenziell überwältigendes, aber doch
prinzipiell vorrübergehendes Ereignis konzeptualisieren lässt, wird Scham in der zwei-
ten Figurierung zu einem chronischen Hintergrundgefühl, in welchem sie nicht mehr
nur situativ wahrgenommen wird. Scham wird hier stattdessen zu einer internalisierten
und allumfassenden Einstimmung, die als »natürlich« erlebt und erst durch nach-
trägliche Bewusstwerdungsprozesse – beispielsweise in Form von Bildungsprozessen,
Politisierung und/oder Therapie – als Scham erkennbar wird (Lehtinen 1998; Mena-
kem 2021).

5.2 Situierte Schamabwehr

Eine zweite Dimension liegt in der Analyse der Abwehr von Scham innerhalb rassis-
tischer Gewaltverhältnisse. Die Abwehr von Scham trägt grundsätzlich dazu bei, eine
Überwältigung durch Scham zu vermeiden (Wurmser 1998; Haines 2019; Dolezal
2022). Ein Ergebnis der Studie zumUmgangmit Scham ist hier, dass sich die Strategien
der Schamabwehr – analog zur Scham (Kap. 5.1) – in rassistischenGewaltverhältnissen
körperlich-leiblich einschreiben und somit hochgradig situiert erscheinen. Während
Personen, die sich grundsätzlich als zugehörig, anerkannt und schützenswert erfahren,
Scham vor allem situativ abwehren, das heißt sich von ihr überwältigt zeigen, irritiert
reagieren, wütend oder fragil werden (ein Aspekt der in 5.3. vertieft wird), schreiben
sich bei Personen, für die Scham eine allumfassende Einstimmung zur Welt darstellt,

Die leise Macht der Scham

21Journal für Psychologie, 32(1)



tendenziell generalisierte Formen der Schamabwehr ein, die nicht als situatives Moment
auftreten (Van der Kolk 2015; Haines 2019). Generalisierte Abwehrstrategien äußern
sich alsMuster, mit denen eine Anpassung an die konstante manifeste und/oder latente
Beschämung in rassistischenGewaltverhältnissen stattfindet und über welche eben jene
Gewaltverhältnisse (ggf. dysfunktional) bewältigt werden (Haines 2019).

In der konstanten Notwendigkeit, Scham im Kontext rassistischer Praktiken, An-
rufungen, Angriffe, Strukturen und Erzählungen zu vermeiden, zu verdrängen, zu
verneinen oder auszuhalten,

»macht eine Person sich stärker als sie ist (fight), weicht konfrontierenden Situationen
aus (flight), erstarrt, um keinerlei Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen (freeze), scannt ihre
Umgebung, um schon den kleinsten Konflikt zu umschiffen (appease) oder entwickelt ei-
ne emotionale Taubheit (dissociate)« (Ruff 2021, 64).

Welche Möglichkeiten der Schamabwehr verfügbar sind, wird von Feldlogiken und
gesellschaftlichen Bedingungen mit strukturiert (Haines 2019). Im Fall von Rassis-
mus wird beispielsweise versucht, rassistisch geprägten Bildern nicht zu entsprechen,
vermutete Vorannahmen im Gegenüber zu widerlegen und die eigene körperliche Un-
versehrtheit undWürde zu schützen (Yeboah 2017; Haines 2019; Menakem 2021).

5.3 Das Paradox der Illegitimität

Als dritte Dimension von Scham und Rassismus lässt sich ein Paradox der Illegitimi-
tät herausheben, das aus dem spezifischen Feld der Studie – diskriminierungskritischer
politischer Bildung – hervorgeht. In diesem Paradox treten die Bedeutungen von his-
torisch-politischen Kontinuitäten in Scham hervor: Weniger unmittelbar gewaltvoll,
aber als ebenfalls mit Gewalt verbunden, erscheinen auch selbstbezogene Fragilität,
Anpassungsbemühungen undDistanzierungsversuche vonweißenPersonen undPerso-
nengruppen als verstrickt mit rassistischer symbolischer Gewalt. Dass die Reaktion auf
denHinweis, dassHandlungen ›rassistisch‹ sein können, Irritation,Unverständnis und
Scham hervorruft, ist dabei ein viel diskutierter Topos in diskriminierungskritischen
Bildungssettings (Weiß 2013; Chernivsky und Scheuring 2016; Ogette 2018; Linne-
mann 2023). Paradoxerweise scheint die Angst, rassistisch handeln zu können, und die
damit verbundene Scham, es trotz aller guter Absichten doch zu tun, dazu beizutra-
gen, dass sich rassistische symbolische Gewaltverhältnisse so stabil perpetuieren (Weiß
2013). Diese Form der Scham erscheint durch die Linse von »Gefühlserbschaften«
(Chernivsky und Scheuring 2016) verknüpft mit dem dahinterstehenden Selbstbild,
nicht rassistisch zu sein. Die affektiv erlebte Notwendigkeit das Selbstbild »nicht

Mai-Britt Ruff & Flora Petrik

22 Journal für Psychologie, 32(1)



rassistisch zu sein« aufrechtzuerhalten, führt daher zu einem Verneinen, Abwehren,
Beschweigen und von-sich-Weisen der Involviertheit in rassistische Gewalt. Historisch-
politisch gesehen sind dies Formen einer »Befriedigung und einer Schuldabwehr, die in
weiß-deutsch-christlichen Familien eine lange Tradition hat« (Ruff 2021, 56). Scham
und ihre Abwehr erscheinen somit nicht nur als individuell-situative Gefühle oder Re-
aktionsmuster, sondern werden in familienbiografischen und gesellschaftlich geprägten
»Gefühlserbschaften« (Chernivsky und Scheuring 2016) geprägt, geformt, weiterge-
geben und vermittelt.

5.4 Scham als produktiver Anlass von Bildungsprozessen

Ein letzter Aspekt verweist auf bildungs- und lerntheoretische Dimensionen im Aus-
gang des Paradoxes der Illegitimität. Auch weil Scham und Rassismus verstrickt sind,
erscheint es aus bildungs- und lerntheoretischer Perspektive notwendig, die Aspekte in
den Blick zu nehmen, in denen eine mögliche Distanznahme zur und Auseinanderset-
zung mit Scham – sowohl in der Perspektive der allumfassenden Einstimmung als auch
in der Perspektive ihrer Abwehr – möglich wird. Denn: In der Auseinandersetzung
mit Scham liegt auch die Möglichkeit, dass sich von ihr ausgehend dynamische Lern-
und Bildungsprozesse entfalten. DiesesMoment folgt einer theoretischen Perspektivie-
rung von Scham als negativer Erfahrung (Meyer-Drawe 2008) oder einer Perspektive
auf Scham als Lernproblematik, in der ein Handlungsvollzug ausgesetzt wird und erst
durch diesen Bruch neue Strategien »probiert, verworfen, neu bestimmt, als wirksam
ergriffen« (Haug 2020, 22) werden. Ähnlich wie im emanzipatorischen Potenzial von
Scham in Klassenaufstiegen, scheint in Scham auch gerade aufgrund ihrer Verstrickung
mit Rassismus ein biografisches, pädagogisches, therapeutisches und/oder politisches
Potenzial zu liegen, das ein Aufdecken, Durcharbeiten und Bearbeiten von Scham zum
Anlass von transformatorischen, emanzipatorischen und befreienden Prozessen über
und gegen Rassismus werden lassen kann (Ruff 2024).

6 Drei FacettenvonSchaminsymbolischenGewaltverhältnissen

Die Untersuchungen der symbolischen Gewaltverhältnisse Rassismus und Klasse zei-
gen, wie machtvoll und ambivalent Scham als Mittlerin zwischen Individuum und
Gesellschaft wirkt. Mit Blick auf beide Studien lassen sich drei zentrale Modi des Zu-
sammenspiels von symbolischen Gewaltverhältnissen und individueller Erfahrung in,
durch und mit Scham identifizieren, die wir im Folgenden als Facetten von Scham in
symbolischen Gewaltverhältnissen zusammenfassend diskutieren. Anhand dieser lässt
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sich rekonstruieren, wie Scham die symbolischen Gewaltverhältnisse Rassismus und
Klasse nicht nur stabilisiert, sondern zugleich auch modifizieren und transformieren
kann.Hierbei werden übergreifende, aber auch distinkte Spielarten von Scham imKon-
text von Rassismus und Klasse sichtbar sowie die politische, soziale und historische
Situiertheit von Scham, Beschämung und Schamabwehr.

Zunächst lässt sich, aufbauend auf unseren theoretischen Grundannahmen, Scham
als Scharnier in der (Re-)Produktion gesellschaftlicher Ordnungen verstehen. Scham ist
demnach mit daran beteiligt, die sozialen Strukturen, Hierarchien und Ungleichhei-
ten, die den symbolischen Gewaltverhältnissen eingeschrieben sind, fortzuführen und
aufrechtzuerhalten. Während zentrale Studien (Neckel 1991; Bourdieu 2001) bereits
nachvollziehbar zeigten, dass sich (Re-)Produktion nicht (nur) über die sprachlich
verfasste, rational-intellektuelle Zustimmung zu Gewaltverhältnissen von Ausüben-
den und Erleidenden vollzieht, sondern auch über differenziertes affektives Erleben
(Selbstausschluss, -zensur, -erniedrigung oder -ausgrenzung) vermittelt, untermauern
unsere Befunde die spezifische Rolle, die Scham in diesen Prozessen spielt. Während
Rassismus als symbolisches Gewaltverhältnis insbesondere über Scham als Folge ge-
waltförmiger Praktiken und in wirkungsvollen Schamabwehrmechanismen reproduziert
wird, stabilisieren sichKlassenverhältnisse über eine doppelte Beschämung von»Klassen-
überläufer*innen«. Darüber hinaus akzentuieren unsere Untersuchungen nicht nur die
reproduktive, das heißt stabilisierende, sondern auch die produktive, potenziell transfor-
mierendeDimensionder Scham:Nichtnur stellenSchamundBeschämung symbolische
Gewaltverhältnisse immer wieder her und tragen gleichsam ihre Spuren in sich, sie
können diese ebenso irritieren und herausfordern. In ihrer Produktivität kann Scham
sowohl neue Unterdrückungsmechanismen hervorbringen als auch Selbstwirksamkeit
erzeugen und dementsprechend emanzipatorisch wirken, jedoch nur unter spezifischen
Bedingungen. Durch die Bewältigung von Scham kann es gelingen, Handlungsfähig-
keit zu stiften, Kritikfähigkeit auszubilden und die eigene Verstrickung in symbolische
Gewaltverhältnisse zu hinterfragen. So kann in der Auseinandersetzung mit Scham,
beispielsweise in Bildungs- oder Politisierungsräumen, auch ein tieferes Verständnis für
die historisch-politischen Ursachen der eigenen Scham entstehen und Reflexivität an-
geregt werden (Ruff 2024). Zugleich wohnt Scham auch eine gewisse Eigensinnigkeit
inne, die nicht allein durch Reflexionsvermögen aufgelöst werden kann und auch eine
körperlich-leibliche Bearbeitung einfordert (Wuttig 2016, 333–339).

Als zweite Facette lässt sich Scham in ihrer Koppelung an Schamabwehr rekonstruie-
ren. In derAuseinandersetzungmit Rassismus – entweder in Form eigener Erfahrungen
oder im Kontext politischer Bildung – zeigen sich diese Abwehrmechanismen exem-
plarisch als Distanzierungen, Anpassungsbemühungen und Fragilität (Kap. 5). Der
Zusammenhang zwischen Scham und Schamabwehr ist jedoch allgemeiner zu ver-
stehen als nur im Kontext rassistischer Gewaltverhältnisse. Schamgefühle scheinen
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erst dann aufzutreten, wenn Scham als »Navigatorin sozialer Zugehörigkeit« (Ruff
2024, 4) scheitert. Zur Vermeidung von Scham scheinen sich individuell-biografisch
verschiedene Schamabwehrmechanismen einzuschreiben, deren Genese sich als gesell-
schaftlich-sozial disponiert verstehen lässt (Ruff 2021, 26–38; Wuttig 2016; Haines
2019). Dabei lässt sich beobachten, dass beispielsweise Menschen mit Rassismuserfah-
rungen, aber auch Bildungsaufsteiger*innen eher Abwehrmechanismen im Sinne einer
Anschmiegung an Verhältnisse, oder einer Anpassung an die Erwartungen anderer ge-
sellschaftlicher Gruppen zu zeigen scheinen, während die Debatte um Fragilität und
Widerstand in der politischen Bildung nahelegt, dass Personen und Personengruppen,
die in diesen Gewaltverhältnissen privilegiert werden, eher mitWiderstand, Distanzie-
rung und Fragilität reagieren.

Als dritte Facette von Scham in symbolischen Gewaltverhältnissen verstehen wir
Scham in der Qualität einer Stimmung. Die dauerhafte, massive oder wiederholte Er-
fahrung vonBeschämung – und infolge Scham– kann sich körperlich einschreiben und
traumatisch verankern (Bartky 1990; Lehtinen 1998; Wuttig 2016; Haines 2019). Als
Stimmung figuriert sich Scham dann nicht als situatives Erleben, das zu einer potenziel-
lenVeränderungdes eigenenVerhaltens anregenkann, sondern erscheint als chronisches
Hintergrundgefühl – als »pervasive attunement« (Bartky 1990, 85), in demdas Selbst-
Welt-Verhältnis auf spezifische Weise gestimmt ist (Bartky 1990; Lehtinen 1998). Wie
einFilterkanntraumatischeSchamdas individuelleErleben in symbolischenGewaltver-
hältnissen einfärben, und orchestriert darin Praktiken des Rückzugs und Ausschlusses.
Vice versa dirigieren jene gesellschaftlichen Ordnungen mit Anforderungen, Normen,
Sanktionen, Tabuisierungen und Stigmatisierungen individuelles Schamerleben, sta-
bilisieren Verhaltensmuster oder fordern Reaktionen der Über- und Unterordnung
heraus. Während sich dieser Mechanismus im Gewaltverhältnis Rassismus entlang ei-
ner dichotomisierenden Logik in gruppenbezogenen Abwertungs-, Ausschluss- und
Beschämungspraktiken zu zeigen scheint, wird Scham in Klassenverhältnissen insbe-
sondere in der biografischen Überschreitung symbolischer Klassengrenzen sichtbar.
Scham im Klassenübergang gerinnt demnach zu einer affektiven, habitualisierten Dis-
position, welche dieWahrnehmung vonWelt und Selbst stimmt.

7 Fazit

Ausgehend von theoretischen, konzeptuellen und empirischen Überlegungen, welche
die soziale Bedeutung undWirkmacht von Scham zu bestimmen versuchen, wurde im
vorliegenden Artikel der Frage nachgegangen, wie sich symbolische Gewaltverhältnisse
und ihr Erleben in, durch undmit Scham vermitteln. Dafür wurde der Zusammenhang
von Scham und symbolischen Gewaltverhältnissen zunächst in der Perspektive einer
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herrschaftskritischen Soziologie nach Pierre Bourdieu skizziert. Ausgehend von diesen
theoretischen Überlegungen wurde das Verhältnis zwischen sozialer Klasse und Scham
sowie Rassismus und Scham entlang von zwei Forschungsprojekten beleuchtet. Die in
Scham Ausdruck findenden Unterlegenheitsgefühle sind vor dem Hintergrund dieser
Verhältnisse nicht als rein individuell-biografische zu verstehen, sondern sind an die
Zugehörigkeit zu sozialenGruppen und kollektiven Identitäten gebunden. Anhand der
DiskussionbeiderProjekte vordemHintergrund transdisziplinärer, schamtheoretischer
Überlegungen, ließen sich drei Facetten von Scham im Kontext sozialer Ungleichheit
konzeptuell herausarbeiten: Scham als Scharnier der (Re-)Produktion symbolischer
Gewaltverhältnisse (1), Scham als inhärent gekoppelt an Schamabwehr (2) und Scham
in der Qualität einer Stimmung (3). Mit Blick auf die Frage nach den Zusammenhän-
gen zwischen subjektiven Gefühlslagen und den gesellschaftlichen Bedingungen von
Scham und Beschämung lässt sich festhalten, dass Scham in all diesen Facetten eine ver-
mittelnde und zugleich eigensinnige Funktion erfüllt, deren Logik historisch, politisch
und kulturell situiert ist.

Bei aller Systematisierung bedacht werden sollte hierbei, dass Menschen selten in
ihren Strukturkategorien aufgehen und ihre Schamgefühle entsprechend nicht line-
ar in »Wenn-Dann-Ketten« interpretiert werden können. Ihnen bleiben eine gewisse
Eigensinnigkeit und das Potenzial einer kreativen Dynamik, wenngleich Scham Bezie-
hungen, Institutionen und Diskursen tiefgehend strukturiert.

Analytisch offen muss an der Stelle bleiben, inwiefern sich neben den in diesem
Artikel fokussierten Gemeinsamkeiten konzeptuelle Unterschiede im Verhältnis von
Scham und Rassismus und Scham und sozialer Klasse ergeben. Insbesondere mit Blick
auf die unterschiedlichen Logiken der Gewaltverhältnisse Rassismus und Klasse sowie
der damit einhergehenden spezifischen historisch-politischen Situierung von Scham,
Schamabwehr und Beschämung lässt sich diskutieren, welche Unterschiede sich für die
somatische Einschreibung von Scham und Schamabwehr oder die Strukturierung von
Anlässen und Interaktionsformen der Beschämung ergeben. Diese Spezifika von Ras-
sismus undKlasse hinsichtlich Scham und Beschämung gilt es imKontext von weiteren
Studien näher zu beleuchten.

Anmerkungen

1 Die Begriffe »Gefühl«, »Emotion« und »Affekt« werden je nach theoretischer Verortung
unterschiedlich definiert und lassen sich gerade empirisch nicht trennscharf voneinander
abgrenzen. In der Literatur finden sich sowohl Beiträge, die diese synonym verwenden, als
auch solche, die zum Teil sehr unterschiedliche Nuancierungen vornehmen. Wir bemühen
uns um eine möglichst konsistente Differenzierung entlang der Unterscheidung: Gefühle
als tendenziell in Bezug auf bewusst wahrnehmbare, nach innen gerichtete Phänomene,
Emotionen als körperlich-leibliche, tendenziell nach außen gerichtete Phänomene (zur Un-
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terscheidung: Damasio 2010, Huber 2018). Den Begriff des Affekts nutzenwir in der Betonung
der gesellschaftlichen Tradierung von Empfindungen (Reckwitz 2016).

2 Auch die Untersuchung von Bildungsabstiegen birgt Potenzial für die Analyse von Scham,
sind jedoch wesentlich seltener Gegenstand der Ungleichheitsforschung (Schmeiser 2003).

3 Der Verweis auf die autobiografischen Texte der Studienteilnehmer*innen wird mit einem
Namenskürzel sowie der entsprechenden Seitenzahl des Transkripts gekennzeichnet. Alle
Namen und Orte sind mit Pseudonymen versehen.
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Zusammenfassung
Der Beitrag untersucht den Zusammenhang zwischen Armut und subjektiver Handlungs-
fähigkeit. Es wird argumentiert, dass Missachtungserfahrungen hierfür eine entscheidende
Rolle spielen. Menschen in Armut erleben oft Beschämungen, die ihr Selbst- und Welt-
bild beeinträchtigen. Sie beginnen, ihre eigene Lage abzuwerten und bilden eine schamhafte
Selbstverachtung aus. Diese Scham führt zu Resignation, Demoralisierung und Passivität.
Der Beitrag beleuchtet die theoretischen Hintergründe für diese Argumentation und ver-
knüpft sie mit empirischen Fallbeispielen. Es wird gezeigt, dass Armut nicht allein den
Eindruck einer blockierten Zukunft hinterlässt, sondern auch das Gefühl mit sich bringt,
ausgeschlossen zu sein und keinen Anschluss mehr zu finden. Diesbezüglich wird die Bedeu-
tung sozialer Anerkennung und deren Einfluss auf die Konstitution des Erfahrungssubjekts
betont. Gleichzeitig verdeutlichen die Ergebnisse auch, dass Schamerfahrungen in Armut
nicht zwangsläufig zu Selbstverachtung führen sondern auch zuAuflehnung undWiderstand
führen können.

Schlüsselwörter: subjektive Armut, Handlungsfähigkeit, Anerkennung, Scham, Beschämung,
Phänomenologie

The influence of shame and shaming on subjective agency in the context of poverty
A socio-phenomenological study
The article examines the relationship between poverty and subjective agency. It argues that
experiences of disregard play a crucial role in this. People in poverty often undergo humilia-
tions that undermine their self-conception and worldview. They begin to devalue their own
situation and develop a sense of shameful self-contempt. This shame leads to resignation,
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demoralization, and passivity. The article elucidates the theoretical underpinnings of this ar-
gument and connects them with empirical cases. It is demonstrated that poverty not only
leaves the impression of a blocked future but also brings with it a sense of social exclusion
and detachment. In this context, the significance of social recognition and its influence on
the constitution of the experiencing subject is emphasized. At the same time, the results also
highlight that experiences of shame in poverty do not necessarily lead to self-contempt but
can also lead to rebellion and resistance.

Keywords: subjective poverty, agency, recognition, shame, shaming, phenomenology

Einleitung

In der soziologischen wie psychologischen Armutsforschung ist es ein etablierter To-
pos, dass Armut mit einer Einschränkung subjektiver Handlungsfähigkeit einhergeht.
Zurückzuführen ist diese vielfach diagnostizierte Veränderung auf einnehmende und
dauerhafte Erfahrungen der Fremdbestimmung. Das betreffende Subjekt hat verin-
nerlicht, dass es keinen Einfluss auf die Gestaltung der Zukunft hat und verliert den
Glauben daran, etwas – nicht zuletzt die eigene Lebenssituation – ändern zu können.
Die Folge sind Resignation, Fatalismus und Demotivation.

In meinem Beitrag greife ich diese Diagnose auf und führe vor, dass es u. a. Be-
schämungserfahrungen im sozialenMiteinander sind, die zu passiven und fatalistischen
Einstellungsmustern führen. Das von Armut betroffene Erfahrungssubjekt wird teils
subtil, teils eindeutig missachtet. Das heißt, ihm wird gespiegelt, dass seine Lebensfüh-
rung keiner legitimen Form entspricht. Auf der Seite des Erfahrungssubjekts korrespon-
dieren diese Einflüsse mit Schamgefühlen. Der Einzelne internalisiert die Verachtung
der anderen und beginnt, sich selbst abzuwerten. Dadurch ist er kaum noch zu einer
auflehnenden, anklagenden, in jedem Fall aber Selbstachtung zum Ausdruck bringen-
den Handlung in der Lage.

Diese Einsichten sind Teil einer sozial-phänomenologischen Konzeptualisierung
von Armut als gelebter Alltagspraxis, die alle Erfahrungsdimensionen des Menschen
betrifft (Erhard 2021a, 2021b, 2024). Armut wird dabei als ein Phänomen gerahmt,
das neben dem Schrumpfen von Handlungshorizonten in zeitlicher und räumlicher
Hinsicht durch den Verlust sozialer Anerkennung charakterisiert ist. Personen in Ar-
mut sinken im Ansehen ihrer Mitmenschen. Ihr Sozialleben ist immer wieder geprägt
von Konfrontationen mit der eigenen Inferiorität und verengt sich insgesamt – wenn
auch graduell abgestuft – auf Versuche, wieder Anschluss an die Erwerbsgesellschaft zu
finden. Diese Punkte werde ich im Folgenden ausbreiten und mit Auszügen aus Inter-
views mit Menschen in Armut belegen.

Franz Erhard
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Mein Beitrag gliedert sich in diese Abschnitte: Zunächst stelle ich zentrale Ein-
sichten der akteur- bzw. subjektzentrierten Armutsforschung vor (1.). Danach stelle
ich meinen sozial-phänomenologischen Ansatz vor und gehe auf den Forschungshin-
tergrund meiner Ergebnisse ein (2.). Dann beleuchte ich den Zusammenhang von
Armut und Anerkennungsverlust, wobei ich meinen phänomenologischen Ansatz mit
Honneths (2016 [1994]) Anerkennungstheorie verbinde und die theoretischen Ablei-
tungen mit empirischen Beispielen unterfüttere (3.). Abgeschlossen wird der Beitrag
mit einem Fazit (4.).

1 Subjektive Armut: zentrale Einsichten

In Abgrenzung zu rein ökonomischen Betrachtungsweisen von Armut hat sich in den
Geistes- und Sozialwissenschaften ein Forschungsstrang entwickelt, der sich den sub-
jektiven, erfahrungsmäßigen Seiten eines Lebens in Armut zuwendet. Ziel ist es dabei
zunächst, Einblicke in eine oftmals fremde Lebenswelt zu ermöglichen. Darüber hin-
aus liefern aber die Einsichten in die subjektiven Haltungen und Einstellungen, die ein
Leben in Armut prägen, eigenständige Ansätze, um Armut als gesellschaftliches Phä-
nomen greifbarer und dessen Persistenz verstehbarer machen.

Einer der ersten, der den Blick der Forschung auf die subjektiven Aspekte eines Le-
bens inArmut lenkte,war der EthnologeOscar Lewis (Lewis 1959, 1961, 1966a, 1966b,
1968). In seinen bis heute umstrittenen Studien zur »Culture of Poverty« betonte
er, dass Personen in Armutslagen eigene Milieus bilden, besonders wenn sie segregiert
leben. Teil dieser Absonderung von der Restgesellschaft seien eigene Orientierungen
undÜberlebenspraxen, die nicht zuletzt auch intergenerational weitergegeben würden.
Kritisiert wurde daran u. a., dass er den Anschein einer sich selbsterhaltenen Subkultur
von Unwilligen erwecke, die an einem bürgerlichen Leben kein Interesse hätten und
auch sonst nicht zur gesellschaftlichenReproduktion beitragenwollen würden (Goetze
1992). Dem gegenüber wurden Ansätze entwickelt, die die Reproduktion und Persis-
tenz von Armutslagen bspw. durchHabitus (Bourdieu 1990;Willis 1981),Capabilities
(Sen 1985) oder Prekarität (Castel 2000) erklären. Gleichwohl hielt Lewis auch wich-
tige Beobachtungen fest, die vielfach aufgegriffen und argumentativ ausdifferenziert
wurden.

Besonders die Erkenntnis, dass Armutspopulationen einen veränderte Zeitorientie-
rung aufweisen, wird bis heute immer wieder gewinnbringend diskutiert (Güell und
Yopo Díaz 2021). Gemeint ist damit eine typische Gegenwartsorientierung, durch die
es den Subjekten schwerfällt, Entwicklungsperspektiven für sich und ihre Familien zu
entwickeln bzw. überhaupt über die Bewältigung des Tagtäglichen hinauszudenken.
Der Aufbau einer in der Mittelschicht verbreiteten Selbstwahrnehmung als »agentic
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self« (Silva und Corse 2018), das seine Biografie eigenständig bewältigt und darin
liegenden Entwicklungspotenzialen nachgeht, fällt Menschen in Armut mindestens
schwer. Als Grund dafür wird nur bedingt die ökonomische Mangellage angeführt, die
die Betroffenen immer wieder auf basale Bedürfnisse im Hier und Jetzt zurückwirft.
Stattdessen kommt in Forschungsergebnissen vielfach das Folgende zum Tragen:

»Die sozioökonomische Erfahrung in den niedrigen Bevölkerungsschichten ist dadurch
charakterisiert, daß die Kontrolle des eigenen Lebens denMenschen immerwieder entglei-
tet, da sie nicht einmal ihre minimalen Bedürfnisse befriedigen können. Hierdurch tritt
das Gefühl in den Vordergrund, daß der Ort der Kontrolle weitgehend ›external‹ ist, was
in einer anderenTerminologie als geringesGefühl vonAutonomie, als starkeAbhängigkeit
und Erfahrung der Entfremdung vom eigenen Leben bezeichnet wurde« (Gissi 1995, 11).

Vor diesem Eindruck der Machtlosigkeit und Fremdbestimmung resignieren die Sub-
jekte. Es kommt zu einerVerringerung ihrerMotivation,was nicht zuletzt dieHorizonte
derHandlungsplanung schrumpfen lässt. Die Zukunft erscheint blockiert und dieWelt
sowie das eigene Schicksal als nicht beeinflussbar. Das eigene Handeln dient dadurch
allein der Befriedigung kurzfristiger Interessen und Bedürfnisse.

Dieser Zusammenhang wurde mit Seligmans Konzept der »erlernten Hilflosig-
keit« (Seligman 2011 [1975]) in Verbindung gebracht (Gissi 1995; Heitkamp 2019;
Dixon undFrolova 2011;Kane 1987).Unter Berufung auf ExperimentemitTieren und
Menschen besagt dieses, dass dauerhafte bzw. regelmäßige Erfahrungen des Kontroll-
verlustes zu charakterlicher Passivität und persönlicher Demoralisierung führen. Neben
der Demotivation zur willentlichen Handlungsplanung ist damit auch eine emotionale
Abstumpfung sowie die Einschränkung des Vermögens gemeint, den Ursachen für die
eigene Demoralisierung nachzugehen. Seligman selbst merkt in einem Abschnitt zum
Thema an, »daß Armut neben allen anderen Auswirkungen die häufige und intensive
Erfahrung von Unkontrollierbarkeit bedeutet; Unkontrollierbarkeit verursacht Hilflo-
sigkeit, und diese führt zu der Depression, der Passivität und demDefätismus, die so oft
mitArmut einhergehen« (Seligman2011 [1975], 153). Ein geringes Einkommen allein
impliziert demnach noch nicht das Phänomen erlernter Hilflosigkeit. Stattdessen sei
das Leben armer Menschen in gewisser Weise auch »voller Momente von Mut, Über-
zeugung in die Wirksamkeit ihrer Handlungen und persönlicher Würde« (Seligman
2011 [1975], 151). Gleichwohl ist man durch Armut auf multiple Weise von externen
Größen – nicht zuletzt dem Wohlfahrtsstaat – abhängig und mithin »häufig der Un-
abhängigkeit von Konsequenz und eigenem Bemühen« (Seligman 2011 [1975], 151)
ausgesetzt. Man wird zum Passagier des eigenen Lebens, über das nun andere entschei-
den und urteilen. Folglich ist es auch äußerst »selten der Fall, daß jemand trotz dieser
Armut ein Gefühl der Kompetenz bewahren kann« (Seligman 2011 [1975], 151).
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In meinen eigenen Arbeiten (Erhard 2021a, 2021b, 2024) konnte ich zeigen, dass
die Einflüsse, die bei Personen in Armut zu einer Wahrnehmung einer blockierten
Zukunft führen, über Erfahrungen der Entmündigung und Zurücksetzung im All-
tag hinausgehen. Sozialisatorische Prägungen und biografische Einschnitte, die einen
Kontrollverlust bedeuten, spielen ebenfalls eine wesentliche Rolle. Die Personen bau-
en dadurch entweder nur rudimentär die Kompetenz auf, ihr Leben als dynamische
Abfolge von Entscheidungen zu konzeptualisieren, die auf ein am sog. »Normallebens-
lauf« (Fischer undKohli 1987, 41) ausgerichtetes Ziel zulaufen; oder sie verlieren diese
Kompetenz durch einschneidende Erlebnisse wie Privatinsolvenzen oder den Tod na-
her Angehöriger. Die Biografie als Orientierungs- und Formgeber für das Zeiterleben
fällt in diesen Fällen aus, was sich wiederum auf die subjektive Handlungsplanung aus-
wirkt. Wo Ziele für die Zukunft fehlen, bzw. die eigenen Handlungen nicht in einen
übergeordneten, Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verbindenden Zusammen-
hang gebracht werden können, da geht die Motivation verloren, tätig zu werden. Die
Zeit wird zu einer gedehnten Gegenwart, in der man von Tag zu Tag lebt. Der Verlust
biografischer Orientierung ist auf diese Weise mit dem Zeitempfinden und der Hand-
lungsmotivation im Alltag verkoppelt (Brose, Wohlrab-Sahr und Corsten 1993).

So plausibel diese Einsichten sind, möchte ich argumentieren, dass es eine Verkür-
zung darstellt, die Einschränkung individueller Handlungsfähigkeit, allein aus einer
Zeitperspektive zu betrachten. Fatalismus und Demotivation erklären sich nicht nur
aus dem Verlust biografischer Orientierung und dem Empfinden einer blockierten
Zukunft, sondern auch aus Einschränkungen der persönlichen räumlichen Bewegungs-
freiheit sowie einer Verweigerung sozialer Anerkennung. Damit ist bereits auf den
sozial-phänomenologischen Ansatz verwiesen, der meiner Forschungsarbeit zugrunde
liegt. Diesen Ansatz und wie er sich mit der psychologischen Forschung in Verbindung
bringen lässt, erläutere ich im Folgenden.

2 Methodologie undMethode

Basierend auf Schütz (1945; Schütz und Luckmann 2003), der die phänomenologische
Grundlagenarbeit Husserls (1954) für die Soziologie fruchtbar machte, wird angenom-
men, dass die Sozialwelt von individuellen Akteuren geprägt ist, die im Umgang mit
der Um- und Mitwelt stets intentional gerichtet sind. Dieser Zustand des wachen,
absichtsvollen Agierens stellt für den Einzelnen die überspannende Alltagsnormalität
bzw. die »paramount reality« (Schütz 1945, 549) dar. Eine absichtslose Betrachtung
der Welt ist nur in Grenzsituationen sowie Rausch- und Dämmerzuständen möglich,
die eine Ausklammerung des Alltags bedeuten. Die Relevanzsetzungen, Auswahlen
und Fokussierungen, die dieses individuelle Alltagshandeln formen, ergeben sich aus
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sozialisatorischen Prägungen und subjektiven Erfahrungen. Es sind die daraus hervor-
gehenden Wissensbestände, die den jeweils individuellen Ausschnitt der Welt prägen,
der dem Einzelnen als Handlungsraum zur Verfügung steht. Außerdem geben sie die
Handlungsoptionen und -strategien vor, die darin eine Chance auf Realisierung ha-
ben. Die subjektive Handlungsplanung in einer konkreten Situation bestimmt sich also
nicht allein aus den unmittelbar gegebenen Alternativen und Rahmenbedingungen,
sondern ist wesentlich auch dadurch bestimmt, welche aus Erfahrungen gewonnen Er-
wartungen der Einzelne an die Situation und die eigene Rolle darin richtet.

Die sich so entfaltende Alltags- bzw. Lebenswelt gliedert sich für Schütz in drei Er-
fahrungsmodi: die räumliche Aufschichtung, die zeitliche Struktur sowie die Sozialität
(Schütz und Luckmann 2003, 149–55). Damit ist gesagt, dass das »›Hier‹ meines
Körpers und das ›Jetzt‹meiner Gegenwart« (Berger und Luckmann 2018 [1969], 25)
sowie die »Tatsache, daß die Zone meiner Handhabungen sich mit Zonen der Hand-
habung anderer überschneidet« (Berger und Luckmann 2018 [1969], 29), die jeweilige
konkrete Situiertheit des Einzelnen festlegen. Für meine Analyse der Erfahrungsstruk-
turen von Menschen in Armut stellen diese Erfahrungsmodi Bezugsdimensionen dar,
um aufzuschlüsseln, wie sich die Erfahrungsgehalte der jeweiligen Handlungssubjekte
zusammensetzen und aufschichten. Im vorliegenden Beitrag werden Erfahrungen der
Scham und Beschämung verhandelt, die der Sozialdimension zuzurechnen sind, da sie
die sozialen Anerkennungsverhältnisse in einer Gesellschaft betreffen. Allerdings wird
ersichtlich werden, dass sie auf Erfahrungs- und Einstellungsmuster der Demoralisie-
rung und des Fatalismus einzahlen, die auch aus den anderen beiden Dimensionen
gespeist werden.

Die in der Phänomenologie angestrebte »Theorie der unmittelbaren Erfahrung«
(Wendt, Sichler und Morley 2023, 8), macht sie auch für geistes- und kulturwissen-
schaftlich inspirierte psychologische Forschungen attraktiv. Insbesondere die Fokussie-
rung auf eine »leistende Subjektivität« (Husserl 1954, 68) und ihre Verankerung in
konkreten lebensweltlichen Kontexten bieten sich für Brückenschläge in die Psycholo-
gie an. Durch den ermöglichten»epistemischen Zugang« (Wendt, Sichler undMorley
2023, 10) zum Forschungsfeld werden eben auch subjektive Prägungen und Konstitu-
tionen, die die intentionale und pragmatische Orientierung des Einzelnen in der Welt
bestimmen, systematisch in die Erklärungsmodelle mit einbezogen. Damit sind begriff-
liche wie konzeptuelle Alternativen aufgezeigt, die helfen, die »Besonderheiten und
Situiertheit des psychologischen Subjekts« (Wendt, Sichler und Morley 2023, 11) in
den Blick zu bekommen. Im Zuge dessen werden der aktuelle Bewusstseinszustand
und wie dieser die Welt- und Selbstwahrnehmung prägt und die biografische Genese
vonWelt- und Selbstwahrnehmungen eines Erfahrungssubjektsmiteinander verknüpft.
Insofern wird durch den phänomenologischen Ansatz nicht zuletzt die Möglichkeit
geboten, der »largely psychological (but ultimately interdisciplinary) question of how
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consciousness comes about and develops« (Gutland undWendt 2023, 118) abseits von
den in Psychologie dominanten positivistischen Experimentaluntersuchungen und ih-
ren kausalistischenGrundannahmen nachzugehen (Churchill und Fisher-Smith 2023).

Wie in der Sozialforschung legen die durch den phänomenologischen Ansatz auf-
geworfenen Fragen nach subjektiven Prägungen und Erfahrungsaufschichtungen und
den daraus entspringenden Haltungen und Deutungen auch in der Psychologie die
Verwendung qualitativer Methoden nahe (Mey und Mruck 2010). Diese zielen in
hermeneutischer Absicht auf ein Sinnverstehen beobachtbarer Handlungen und Äu-
ßerungen dergestalt ab, dass diese in ihren »spezifischen Bedeutung« sowie ihren
»sozialen, kulturellen und individuellen Rahmenbedingungen« (Sichler 2010, 50) er-
schlossen werden. Es geht um die erklärende Einbettung beobachtbarer Tatbestände in
die subjektivenWeltzugänge derer, die daran beteiligt sind bzw. mit ihremHandeln auf
diese hinwirken. Folglichwird sich diesenTatbeständen auch rekonstruktiv angenähert.
Damit ist gemeint, dass anhand von protokollierten Äußerungen der Untersuchten
nachvollzogen wird, welche latenten Sinnmuster ihr Handeln motivierten. Dabei wer-
den u. a. biografisch-sozialisatorische, aber auchKollektivprägungen (bspw. »Milieu«)
zur Geltung gebracht.

Die Datengrundlage für den vorliegenden Text stellen Einzel- und Gruppeninter-
views dar, die in Großbritannien und der Republik Irland im Rahmen des von der
Deutschen Forschungsgemeinschaft (DFG) geförderten Projekts »Weltsichten von
Arbeitslosen im internationalen Vergleich« (Universität Leipzig, Leitung: Kornelia
Sammet) erhoben wurden. Es handelt sich um leitfadengestützte narrative Interviews
(Schütze 1983) undGruppendiskussionen (Bohnsack 2000), die in verschiedenen Ein-
richtungen der sozialen Hilfe wie community centres oder food banks erhoben wurden.
Wie in verschiedenen jüngeren Publikationen festgehalten wurde, spielt Schamempfin-
den und dessen Bearbeitung eine wesentliche Rolle in diesen Kontexten (Frost et al.
2021; Lorenz et al. 2018).

Ich habe die erhobenen Interviewdaten genutzt, um die spezifischen, individuel-
len wie kollektiven Erfahrungs- und Wissensbestände von Personen in Armut und
die Einstellungen, die sie ausbilden, zu erschließen. Das geschah mithilfe eines an
der »Objektiven Hermeneutik« (Wohlrab-Sahr 2003) orientierten »sequenzanalyti-
schen« (Erhard und Sammet 2018) Vorgehens. Die einzelnen Interviews wurden dabei
sehr kleinteilig, Sinneinheit für Sinneinheit daraufhin befragt, welche unterschwelli-
gen Annahmen, Deutungen und Erfahrungsbestände sich in ihnen dokumentieren.
Dabei wurden keineswegs alle Interviews von Anfang bis Ende durchkämmt. Orien-
tiert an den Prinzipien der Typenbildung (Wohlrab-Sahr 1994; Bohnsack 2007) und
der »empirischen Sättigung« wie »theoretischen Durchdringung« (Strübing et al.
2018, 91) wurden stattdessen markante Erfahrungsaufschichtungen und damit im Zu-
sammenhang stehende Erfahrungshaltungen über die verschiedenen Interviews hinweg
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trianguliert und verdichtet. Es interessierte mithin weniger der Einzelfall als die allge-
meinen, typischenSinnstrukturen, die an ihmzumAusdruckkommen. Folglichwurden
je Interview mitunter nur wenige Seiten bzw. Passagen – die aber sehr intensiv – analy-
siert.

Anstatt Armut allein als ökonomischen Mangel oder Ausschluss aus der Sphäre
der Erwerbsarbeit zu begreifen, rücktenmithilfe dieses Vorgehens die konkreten Perso-
nen und ihr subjektivesWeltverhältnis ins Zentrum. Als übergreifendesMuster wurden
dabei die skizzierte Demoralisierung und der fatalistische Blick auf die eigenen Lebens-
umstände deutlich. Im folgenden Abschnitt zeige ich, dass ein wesentliches Element,
das zu dieser Erfahrungseinstellung beiträgt, die soziale Missachtung bzw. Verweige-
rung von Anerkennung ist. Darauf gehe ich im Folgenden ausführlicher ein. Für die
empirische Unterfütterung dieses Punkts ziehe ich ausgewählte Fälle heran, die ihn be-
sonders gut verdeutlichen.

3 Armut und Anerkennungsverlust

Die These, die ich in diesemAbschnitt verfolge, lautet, dass Erfahrungen sozialer Miss-
achtung ein wesentliches Element der Erfahrungsstruktur von Personen in Armut sind.
Diese dokumentieren sich in subjektivem Schamerleben bzw. Beschämungshandeln
durch Dritte und wirken sich auf die Handlungsfähigkeit der Betroffenen aus.

In der Soziologie wurde dieser Aspekt von Armut bisher nur vereinzelt aufgegrif-
fen. Bezogen auf die sog. neoliberalen Sozialstaatsreformen der 2000er Jahre wurde
Scham als »emotionale Dimension« (Becker und Gulyas 2012, 84) bzw. sogar strate-
gischer Teil einer neuen Armutspolitik im liberalisierten Wohlfahrtsstaat interpretiert
(Becker 2011; Becker und Gulyas 2012; Weiß 2018, 108–9). Aufbauend auf der
emotionssoziologischen Tradition, subjektive Zustände über Strukturen, Normgefü-
ge und Stigmatisierungen zu erklären (Neckel und Sutterlüty 2008; Simmel 1992;
Goffman 1975), galt das Interesse dabei weniger dem Erfahrungssubjekt als vielmehr
den gesellschaftlichen Umständen, die auf dieses einwirken und es emotional formen.
Scham ist in diesem Verständnis gewissermaßen der »emotionale Nexus zwischen In-
dividuum und sozialer Struktur« (Neckel 1993, 254). Sie stellt sich als emotionaler
Zustand durch soziale Spiegelung ein und definiert sich über Selbstabwertung. Man
realisiert durch Alltagskontakte mit anderen, dass man gegen geltende, subjektiv ver-
innerlichte Normen – im Kontext des Themas Armut insbesondere eine geregelte
Erwerbsarbeit als Teil eines bürgerlichen Lebens – verstößt und verachtet sich dafür:
»Wer sich schämt, teilt zugleich die Normen, die er möglicherweise selbst aufgrund
sozialen Abstiegs, Leistungsbezugs etc. nicht mehr erfüllt« (Becker und Gulyas 2012,
94). Das schließt an Neckel (1990, 1993, 2009) an, der betonte, dass erst die Hervor-
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hebung und Bewertung einer Person als normabweichend durch machtvolle Gruppen
Schammöglichmache. Erst so wird der Achtungsverlust, denman erleidet, explizit und
damit auch spürbar.

Diese Konzeptualisierung lenkt den Blick richtigerweise darauf, dass Schamemp-
finden nicht ohne äußere soziale Einflüsse der Beschämung ausgelöst werden kann.
Gleichzeitig ist durch die starke Betonung des Aspekts der »Sozialscham« (Neckel
1993, 254) der Einzelne vor allem als Spielball äußerer Mächte und Strukturen in
den Blick genommen worden.Wie sich regelmäßige Erfahrungen von Beschämung auf
die subjektive Konstitution auswirken, blieb dagegen unterbelichtet. Mit Schoneville
(2023) lässt sich sagen, dass »die systematische Bedeutung der subjektiven Erfahrung
undeutlich« (Schoneville 2023, 62) geblieben ist. Nur wenige Autoren wie bspw. Sa-
lentin (2002) betonten die emotionale Belastung, die derAchtungsverlust inArmutmit
sich bringt: »Nicht nur die private Konfrontationmit einer prekären finanziellen Lage,
sondern auch ihre Weiterungen, insbesondere die Antizipation der Wahrnehmung der
eigenen wirtschaftlichen Verfassung durch die soziale Umgebung, können emotionale
Anspannungen verursachen« (Salentin 2002, 1). Mithin ist zu konstatieren, dass »an
appreciation and understanding of the psychological impact of poverty is a necessary
supplement to sociological and structural perspectives« (Rabow, Berkman und Kessler
1983, 419).

Im Folgenden werde ich die psychologischen Auswirkungen, die sich aus Erfahrun-
gen des Achtungsverlustes in Armut ergeben, und wie sie die individuellen Haltungen
undHandlungsplanungen beeinflussen, ins Zentrum rücken. Dafür werde ich den skiz-
zierten phänomenologischen Ansatz zur Geltung bringen. Das heißt auch, dass die
soziale Einbettung des Individuums beimThemaSchamundBeschämungnicht einfach
beiseitegeschoben wird. Vielmehr wird die enge Verzahnung des subjektiven Selbst-
undWeltverhältnisses mit Erfahrungen im Sozialleben betont.

Eine geeigneteHeuristik, umdiesenZusammenhang inVerbindungmit Schamund
Beschämung auszubuchstabieren, bietet Honneths (2016 [1994]) Anerkennungstheo-
rie. Aufbauend auf Hegel (1969) und der Sozialpsychologie Meads (1973) entfaltet er
ein interaktionistischesModell der Identitätsbildung.DerGrundgedanke dabei ist, dass
ein positives Selbstbild durch die Übernahme und das praktische Unter-Beweis-Stel-
len von »sozialen Handlungsnormen« (Honneth 2016 [1994], 126) des umgebenden
Gemeinwesens entsteht. Damit ist weniger gemeint, dass man über Bande der anderen
ein kognitives Bild von sich gewinnt, sich gewissermaßen seiner selbst in den anderen
›bewusst‹ wird. Vielmehr geht es um soziale Einbindung und Zuspruch. Über die so-
ziale Bestätigung, dass man mit dem eigenen Handeln legitime Ziele und Maximen
verfolgt, baut sich die Gewissheit sozialer Akzeptanz auf. Im Anschluss an Honneth ist
es »sinnvoll, für dieses intersubjektive Verhältnis den Begriff Anerkennung zu verwen-
den« (Honneth 2016 [1994], 126).
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Wichtig für meine Überlegung ist nun, »daß der Erfahrung von Anerkennung ein
Modus der praktischen Selbstbeziehung korrespondiert, in dem das Individuum sich
des sozialen Wertes seiner Identität sicher sein kann« (Honneth 2016 [1994], 127).
Das heißt, Zuspruch und Akzeptanz wirken sich effektiv auf die subjektive Konstituti-
on des Einzelnen aus. Honneth spricht hier angelehnt an Mead von »Selbstachtung«;
damit »ist die positive Einstellung gegenüber sich selbst gemeint, die ein Individu-
um dann einzunehmen vermag, wenn es von den Mitgliedern seines Gemeinwesens
als eine bestimmte Art von Person anerkannt wird« (Honneth 2016 [1994], 127).
Meinen phänomenologischen Ansatz wieder aufgreifend möchte ich diesen Gedanken
erweitern und argumentieren, dass die Anerkennung durch andere nicht allein zu ei-
ner positiven Einstellung gegenüber sich selbst, sondern auch bezüglich der eigenen
Handlungschancen in der umgebenden Um- und Mitwelt führt. Wer die Erfahrung
macht, dass seine Handlungen Erfolge zeigen und von anderen gewürdigt werden, geht
optimistischer in zukünftige Situationen. Handlungsplanungen fallen einfacher und
Handlungsentschlüsse entstehen schneller.

Es ist vice versa nur schlüssig, dass dieses dynamischeModell des Identitätsaufbaus
über fortlaufende intersubjektive Selbstvergewisserung auch in die Krise geraten kann.
Wo Anerkennung verweigert wird, werden »Personen in einem positiven Verständnis
ihrer selbst verletzt« (Honneth 2016 [1994], 212). In diesen Fällen ist von Missach-
tung zu sprechen. Die soziale Resonanz bleibt aus oder kippt sogar in die Abwertung,
was schädigende Effekte auf das aufgebaute positive und handlungsoptimistische
Selbst- und Weltbild hat. Es ist eben die »Verschränkung von Individualisierung und
Anerkennung, aus der sich jene besondere Versehrbarkeit menschlicher Wesen ergibt,
die mit dem Begriff der ›Mißachtung‹ bezeichnet wird« (Honneth 2016 [1994],
212).

Wie ich zeigen werde, sind Erfahrungen dauerhafter Missachtung Teil der Erfah-
rungsstruktur von Armutspopulationen und tragen zum erwähnten lähmenden Effekt
bei. Da die eigenen biografischen Hintergründe wie aktuellen Lebensumstände sowie
Versuche, an diesen etwas zu verändern, keine Anerkennung finden, verliert man auch
die Aussicht, das eigene Leben umzugestalten. Es stellt sich der Eindruck ein, dauerhaft
ausgeschlossen zu ein und man flüchtet sich in schamhafte Selbstbezichtigungen und
entgegenkommende Gesten gegenüber der Restgesellschaft. Der Bezugsrahmen ist da-
bei die Erwerbsarbeit, die man mit Honneth (2008) als relevante Anerkennungssphäre
moderner Gesellschaften und mithin als äußerst identitätsprägend und sozialintegrie-
rend sehenkann.Gleichzeitig lassen sich aber auchAnflüge derAuflehnungnachweisen,
worin sich die These Honneths bestätigt, dass Erfahrungen der verweigerten Anerken-
nung Widerstand und eben einen »Kampf um Anerkennung« hervorrufen können.
Wie sich diese Aspekte in konkreten Fällen widerspiegeln, zeige ich nun anhand von
Analysebeispielen auf.
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3.1 Thomas – Demütigung und Scham

Wie unmittelbar und fast schon körperlich erfahrbarMissachtung in Armut sein kann,
wird an einer kurzen Äußerung von Thomas deutlich. Er wurde im Rahmen eine
Gruppendiskussion in Südengland interviewt. Wie sich herausstellte, war er für eini-
ge Monate obdachlos, lebte für wenige Tage auf der Straße und ansonsten in einem
Zelt in einem Park oder in einer für Fälle wie ihn eingerichteten Bed-and-Breakfast-
Unterkunft. In dieser Zeit habe er zweimal auf der Straße gebettelt, was er als große
Demütigung erfahren hat.1

Thomas: Twice in my life I begged, and it’s sort of really humiliating. And just to see all
these people and right now have lovely homes, wives and husbands to go to, coming
back from work, now I want off of them, get nothing. And, uh, you do, you do feel
small.

Interessanterweise war für Thomas nicht die Tatsache demütigend, im Straßendreck zu
sitzen oder kein Geld zu haben. Vielmehr führt er sein Missachtungsempfinden darauf
zurück, dass es sich plötzlich in der Zuschauerposition gegenüber einer Alltagsnorma-
lität (»have lovely homes, wives and husbands to go to, coming back from work«)
sah, an der er nicht (mehr) teilhat. In die Position des Bittstellers gegenüber dieser
Normalität gebracht, merkt er, wie wenig satisfaktionsfähig er im Spiel der wechselsei-
tigen Anerkennungsgewährung ist. Er fühlt sich wie eine unrechtmäßige Belastung für
andere (»now I want off of them, get nothing«), wobei sich in diesem Zugeständnis
seine subjektive Scham dokumentiert, und erfährt darin seineUnterlegenheit (»you do
feel small«). Es zeigt sich hier, wie sich der Blick der Betroffenen schamhaft einfärbt
und man tendenziell in eine Defensivposition gerät, die sich allein aus der Verachtung
sich selbst gegenüber ergibt, weil man einen bestimmten gesellschaftlichen Standard
nicht (mehr) erfüllen kann. Diese Wahrnehmung kann sich bis zu einem generalisier-
ten Gefühl, ausgeschlossen zu sein, auswachsen, wie im Fall von Keiran deutlich wird.
Er berichtet auch von Beschämungsempfinden.

3.2 Keiran – Zementierter Anerkennungsverlust

Keiran wurde inNordengland interviewt. ZumZeitpunkt des Interviews war er 33 Jah-
re alt. Er wuchs bei seinen Großeltern und einer Pflegefamilie auf, kam früh in Kontakt
mit Alkohol und Drogen, war obdachlos und hatte bereits zehn Jahre im Gefängnis
gesessen. Im Gespräch wirkte er sehr reflektiert, aber auch ängstlich und neurotisch.
Wonach er sich sehnte, waren Normalität und Ruhe. Anhand des Interviews mit ihm
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lässt sich zeigen, wieMissachtungserfahrungen zu tiefen innerenKonflikten führen und
Gefühle der schamhaften Unzulänglichkeit und des Ausgeschlossenseins hervorrufen.
Folgende Ausschnitte analysiere ich genauer:

Keiran: Erm for me I think it’s down to my life choices why, why I’m struggling’, you
know, to have normal things in my life and feel normal. I think as I get more better
and weller and progress more in me recovery. I’ll probably feel less socially detached
and more socially–accepted because I’m doing what normal people do, you know,
and blending into society rather than sticking out like a sore thumb.

Es zeigt sich, dass Keirans Selbstbild vor dem Hintergrund seiner Biografie von dem
Eindruck geprägt ist, einAußenseiter zu sein.Da er keine»normal things« tue, fühle er
sich auch nicht normal. Dementsprechend äußert er den Wunsch, sich mehr einfügen
zu können (»blending in«), um so»more socially-accepted« zu sein. Damit wendet er
prototypisch den von Honneth beschriebenen Negativ-Zusammenhang auf sich selbst
an. Da er keine legitime Biografie verfolgt, leidet sein Ansehen und er wird missachtet.
Darauf zeigt er eine Reaktion, die typisch ist fürmeine Interviewten. Er gesteht ein, dass
seine Lebenssituation, ihm selbst zuzuschreiben sei (»my life choices«). Außerdem
signalisiert er, sich bessern zu wollen (»I get more better«) und dass er sich professio-
nelle Unterstützung dafür geholt habe (»recovery«). Sowohl im Eingeständnis eigener
Schuld sowie imHervorkehren der Absicht, »normal« werden zu wollen, zeigt Keiran
ein schamhaftes Entgegenkommen gegenüber Positionen, die sein bisheriges Leben ab-
werten, sowie einen starkenDrang nachAnschluss an sozial anerkannte Lebensmodelle.
Dieser Wunsch, Teil der Sphäre anerkannter Lebensweisen zu sein, zeigt sich auch im
nächsten Abschnitt. Hier reflektiert Keiran das allgemeine gesellschaftliche Klima und
verdeutlicht, wie hoch sich für ihn die Hürde darstellt, um wieder sozialen Anschluss
zu bekommen:

Keiran: I just feel like I’m excluded or looked down upon in society because I don’t work.
And that erm I’ve lived in B-town all my life and I haven’t worked and either been in
prison or on drugs or drink or whatever. And I don’t know, now that I’m trying to get
better in myself and in recovery, sometimes I feel like people don’t want to give you
a chance or they don’t trust you. So I feel like there’s a brick wall up against me or I
don’t feel like I fit in.

Keiran expliziert hier noch einmal, dass er sich ausgeschlossen fühle und dass man auf
ihn herabschaue. Wiederum bringt er das in den Zusammenhang damit, dass er keinen
»Normallebenslauf«, sondern einen deviantenLebenswandel verfolgt habe. Zusätzlich
deutet er aber noch an, als wie unbarmherzig er seine Mitmenschen erlebe (»people
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don’t want to give you a chance«). Die Missachtung, die sie ihm gegenüber an den Tag
legen, lasse sich auch nicht dadurch aufbrechen, dass er versuche sich zu bessern. Daher
stellt sich für ihn der Eindruck ein, vor einem unüberwindbaren Hindernis (»brick
wall«) zu stehen. An dieser Stelle wird die Erfahrung eines ›Kampfes gegen Wind-
mühlen‹ deutlich, die viele Menschen in Armut teilen. Obwohl sie Anschluss suchen
und Entwicklungsbereitschaft signalisieren, scheint sie die Restgesellschaft nicht wie-
der aufnehmen zu wollen. Die erwähnte demotivierende Erfahrungsstruktur und der
Fatalismus, der daraus erwächst, gründen nicht zuletzt in diesem Eindruck eines ze-
mentierten Anerkennungsverlustes.

3.3 Joanne – Subtile Missachtung und Auflehnung

Was sind nun konkrete Stigmatisierungs- und Beschämungsformen, die Personen in
Armut erleben? Zur Beantwortung dieser Frage, ziehe ich einen Ausschnitt aus dem
Interview mit Joanne heran. Auch bei ihr ist im gesamten Gespräch die Absicht zu
erkennen, die Normalität der Arbeitsgesellschaft zu bestätigen, das eigene Scheitern
einzugestehen und das eigene Bemühen zu signalisieren, wieder Anschluss an diese zu
gewinnen. Joanne war zum Zeitpunkt des Interviews Mitte 50. Sie hatte Erfahrungen
in verschiedenen befristeten Anstellungen und in Arbeitslosenmaßnahmen. Interviewt
wurde sie in Nordengland in einem kirchlich organisiertem Job Search Club. Im Fol-
genden spricht sie über ihr begegnende Vorurteile als Transferleistungsbezieherin.

Joanne: I mean I shouldn’t say I’ve never had, because I’ve had it said to me. Not re-
cently, quite a long time ago, haven’t you got a job yet? You know, and I said, well I
applied for a job and that’s all I can do. I can’t, I mean it’s like my friend used to say,
she said you can’t make them give you a job.Well you can’t. I mean you can only try. I
mean, eh, sometimes I don’t knowwhether it might be the way I, I said it. Theymight
say somewhat like, haven’t you got a job yet? And it might, I don’t know whether it’s
the way I thinkin. And I’m thinking, well you know, they don’t say it in a nice way as
if it to say it’s about time you were getting a job sort of thing. And people say, well no
it might be the way you’re taking it. They might sound horrible when they’re saying
it but it could be the way you’re you know.

Joanne ruft hier eine länger zurückliegende Episode auf, durch die sie sich stigmatisiert
und delegitimiert gefühlt habe. Man habe sie gefragt, ob sie bereits einen Job habe. Sie
antwortet, dass sie sich beworben habe, aber nicht eingestellt worden sei. Mehr könne
sie nicht tun. Damit signalisiert sie zum einen wie Keiran gutenWillen und Konformi-
tät. Zum anderen steckt darin auch ein performativer Versuch der Selbstbehauptung in
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Reaktion auf eine Konfrontation mit Missachtung. Besonders gestört von dem Unter-
ton der Frage (»they don’t say it in a nice way«), hat sie das Bedürfnis ihren Selbstwert
wiederherzustellen. Sie hat die Wahrnehmung, dass ihr eigener sozialer Status prekär
ist und an ihrer Teilhabe an der Erwerbssphäre hängt, und versucht, dem entgegenzu-
wirken. Damit ist indes auch auf eine implizit bleibende Selbstverachtung verwiesen.
Indem sie in den Widerstand geht, fühlt sie sich schamhaft ertappt und möchte das
kompensieren. Das drückt sich auch in ihrem Zweifeln aus, ob ihre Wahrnehmung an
ihrer Denkweise liege (»I don’t know whether it’s the way I thinkin«), das einem Ent-
gegenkommen gleicht.

3.4 Laura – Beschämung und »Kampf um Anerkennung«

Der bei Joanne sich nur andeutende Punkt, dass aufMissachtungen auchweniger selbst-
anklagend und defensiv reagiert werden kann, soll anhand von Laura noch einmal
verdeutlicht werden. Sie war zumZeitpunkt des Interviews 38 Jahre alt, wurde in Irland
geboren und ist in Leeds aufgewachsen. Das Interview fand in Nordengland statt. Sie
war stark drogenabhängig und hat in verschiedenen Heimen und Hilfseinrichtungen
gelebt. Sie saß insgesamt zwölf Jahre im Gefängnis wegen verschiedener, auch schwerer
Delikte. Im Interview kam sie forsch und fordernd rüber, was sich auch zeigte, als sie
auf Missachtungen zu sprechen kam.

Laura: They do look at us like disgrace, because we’re not working and that they think
they can beat one over on us and they think, oh well, why should we help them? And
there’s a lot of people who are homeless these days, got to go beggin and that. I can
difference the, it’s the, well in states, like some states like different like areas. I don’t. I
know a bit about America and Ireland, cos I’ve got family over there. But over here it’s
disgraceful, they just don’t help nobody. They don’t help people who are on streets or
nothing.

I: Mh. So how does it make you feel if they talk about, in that way about people they
probably don’t know and people who haven’t made the-?

Laura: It makes me sick.
I: Yeah. Okay. Because it’s not right or it’s because there are like talking from up-, I don’t

know.
Laura: No it’s just they think they’re upper class and we’re lower class and they treat us

like scum.

Es zeigt sich, dass Laura ein starkes Beschämungserleben hat (»They look at us like
disgrace«) und sich sogar aktiv unterdrückt fühlt (»they think they can beat one
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over on us«). Dabei wird wieder der Referenzrahmen der Erwerbsgesellschaft er-
kennbar. Gleichzeitig zeigt sich bei ihr keine Selbstanklage, Entgegenkommen oder
Zurückhaltung. Für sie ist die fehlendeHilfsbereitschaft der britischenGesellschaft der
Skandal – und nicht ihr persönlicher Lebenswandel. Folgerichtig dreht sie die Logik
auch um. Die Gesellschaft sei schändlich (»disgraceful«), zumal in Anbetracht der
grassierenden Wohnungsnot. Da sie Familie in den USA und in Irland habe, und also
verschiedene Wohlfahrtstypen kenne, könne sie das beurteilen. Dieses Auflehnen und
Anklagen gegen eine empfundene Entwürdigung schreibt sich auch in ihren weiteren
Äußerungen fort. Sie beklagt, dass sich eine gesellschaftliche Gruppe über die stelle,
der sie angehöre, und dass damit ihr sozialer Status abgewertet werde (»treat us like
scum«). Mit Honneth gesprochen, wird im Fall von Laura also ein Missachtungsver-
hältnis in einen »Kampf um Anerkennung« gewendet. Anders als bei Joanne noch,
lassen sich dabei zudem keine Anflüge von Scham finden. Laura steht zu ihrem Leben
und möchte dafür nicht missachtet werden.

Betrachtet man die vorgestellten Fälle überblickshaft, werden einige generalisierba-
re Handlungstendenzen und typische Erfahrungsmuster erkennbar. Diese möchte ich
nun im Fazit bündeln.

4 Fazit

Mein Beitrag zielt auf die Frage, was dauerhafte Missachtungserfahrungen mit der
subjektiven Handlungsfähigkeit derer machen, die ihnen ausgeliefert sind. Eingebet-
tet ist diese Fragestellung in eine phänomenologische Konzeption von Armut, die
Erfahrungshaltungen und Einstellungsmuster und deren biografische Genese von Ar-
mutspopulationen in den Blick nimmt. Die etablierte Diagnose, dass sich Armut bzw.
die Erfahrungen von Fremdbestimmung, die mit ihr einhergehen, in Form von Demo-
ralisierung, Demotivation und Fatalismus auf das Erfahrungssubjekt niederschlagen,
wurde dabei erweitert. Es sind eben nicht allein Veränderungen in der zeitlichen Per-
spektivierung der Lebenswelt, durch die sich der Eindruck einer blockierten Zukunft
einstellt. Vielmehr lassen sich auch Spezifika auf der Ebene des Sozialen beobachten.
Die relevante heuristische Kategorie, um diese Spezifika theoretisch fassen zu können,
ist Anerkennung durch andere und wie diese sich auf das Selbstbild des Einzelnen und
dessen Handlungsplanung auswirkt.

Im Falle meiner Befragten dokumentiert sich eine vielfach erfahrene Verweigerung
sozialer Anerkennung. Damit sind Beschämungshandlungen durch andere gemeint, die
einen destruktiven Einfluss auf das Selbst- undWeltbild meiner Befragten haben. Diese
Beschämungen passierenmitunter subtil und sindmeist auf die erwerbsgesellschaftliche
Normalität bezogen. Die Beschämten geraten auf diese Weise in eine gesellschaftliche
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Defensivposition, was zu Eingeständnissen, selbstanklagenden Denkweisen und anti-
zipativen bzw. verdächtigenden Beschämungsunterstellungen führt. Darin zeigt sich
die schamhafte Selbstverachtung, die typisch ist für ein Leben in Armut. Wesentli-
cher Hintergrund dafür ist, dass man kein Potenzial sieht, die eigene Lebensrealität
bspw. als antibürgerliche Gegenkultur aufzuwerten oder aus einem ›Klassenbewusst-
sein‹ heraus eine eigene Souveränität zu entwickeln. Die Interviewten brechen in ihren
Argumentationsweisen nur äußerst selten aus der Erwerbsnormalität aus oder transzen-
dieren diesen Bewertungsmaßstab. Stattdessen lässt sich immer wieder eine mindestens
latente Suche nach Teilhabe und Anschluss an die Mittelschicht und ihre Lebensweise
nachweisen (vgl. hierzu auch Schoneville 2017). Damit wird nicht zuletzt Honneths
(2008) Überlegung bestätigt, dass die Arbeitswelt ein, wenn nicht der soziale Aner-
kennungsraum unserer Zeit ist. Im Ergebnis hat man es mit Subjekten zu tun, die
davon vereinnahmt sind, wieder Anschluss zu finden. Perspektiven über die basale Su-
che nach Anerkennung hinaus, Aufstiege in der Firma oder Gehaltserhöhungen etwa,
die Formen der Anerkennungssteigerung darstellen und auf die man hinarbeiten kann,
spielen überhaupt keine Rolle. Auch diese Perspektivlosigkeit, die sich aus manifestem
Anerkennungsverlust speist, trägt zu der Resignation und Demoralisierung bei, die in
Armutspopulationen verbreitet ist.

Wie allerdings zu erkennenwar, sind auch alternativeReaktionen aufMissachtungs-
erfahrungen möglich. Neben dem typischen schamhaften Eingestehen der eigenen
Inferiorität und den folgenden resignativen Haltungen, lassen sich auch Versuche der
Auflehnung und anklagende Positionen finden. Besonders deutlich wurde das im Fall
von Laura. Hier zeigt sich imKleinen, was Honneth mit seinem»Kampf umAnerken-
nung« im Sinn hatte: Aus einer Erfahrung derMissachtung heraus, werden Zugeständ-
nisse und ein Entgegenkommen der anderen eingefordert und kämpferisch formuliert.
Unabhängig von der Frage, wie erfolgsversprechend solche Auflehnungsversuche für
moderne Armutspopulationen sind, zeigt sich darin doch, dass aus Missachtungser-
fahrungen keine selbstverachtende Scham erwachsen muss. Zu klären wäre, welche
sonstigen Erfahrungsmuster und biografischen Konstellationen dazu führen, dass diese
Option wahrscheinlich wird.

Außerdem sei noch darauf hingewiesen, dass Armutspopulationen oftmals alterna-
tive Anerkennungssphären ausprägen. Insbesondere die Familie und der Sorgeaufwand,
der durch sie entsteht, stellt eine Alltagsaufgabe dar, aus der Personen in Armut Selbst-
wert schöpfen (Erhard 2020). Die Expertise, die sie darin aufbauen, mit wenig Mitteln
ihren Kindern dennoch ein erfülltes Leben zu ermöglichen und der Zuspruch, den sie
von ihren Angehörigen erhalten, sind Faktoren die in Bezug auf Identitäts- und Selbst-
wertbildung nicht zu unterschätzen sind.

Mit etwas distanziertem Blick ist schließlich zu sagen, dass die vorgestellten Ergeb-
nisse sehr idealtypisch bzw. mit Blick auf extreme Formen von Armut verargumentiert
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wurden. Meine Befragten haben zum Großteil Obdachlosigkeit erlebt, sind kriminell
geworden und haben eine Drogenkarriere. Zu bedenken ist, dass hier graduelle Ab-
stufungen möglich sind. So lässt sich der Fall denken, dass man Menschen in einer
finanziellenNotlage antrifft, die sich lebensweltlich (noch) nicht sehrweit von derNor-
malität der Arbeitsgesellschaft entfernt haben und mithin die anerkennungsrelevanten
Codes der Arbeitsgesellschaften bedienen können. Ein interessantes Phänomen stellt
diesbezüglich die sogenannte absteigende bzw. vomAbstieg bedrohteMittelschicht dar.
Ein Vergleich mit Personen aus Lebenslagen wie dieser würde helfen, die ausgeführten
Ergebnisse zu verfeinern und in ihrer Generalisierbarkeit einzuordnen.

Anmerkung

1 Zur besseren Lesbarkeit wurden die Transkriptstellen geglättet. Namen, persönliche Daten
sowie Ortsangaben wurden anonymisiert. Um den authentischen Charakter der zitierten Äu-
ßerungen beizubehalten, wurden diese in englischer Sprache belassen.
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Zusammenfassung
Obwohl die Emotion Scham menschliches Verhalten stark beeinflussen und destrukti-
ve Verhaltensweisen auslösen kann, wird ihr in der pädagogischen Praxis und Forschung
noch zu wenig Aufmerksamkeit geschenkt. Der vorliegende Artikel fokussiert sich deshalb
auf Schamerleben in der Schule und legt dabei ein besonderes Augenmerk auf schulische
Schamsituationen aus Schüler:innenperspektive. Neben einem Einblick in Theorie und For-
schungsstand zu Scham in der Schule wird eine Pilotstudie vorgestellt, in der Studierende
(n = 108) schulische Schamsituationen schriftlich rekonstruieren. Es zeigt sich, dass die
Sichtbarwerdung leistungsbezogenerMakel (bspw. Fehler machen) und nicht-leistungsbezo-
gener Makel (z.B. das eigene Aussehen) mit Schamerleben bei Schüler:innen in Verbindung
steht. DieseMakel werden zudem vonMitschüler:innen und Lehrkräften genutzt, um Schü-
ler:innen zu diskreditieren. Des Weiteren kann es mit Scham verbunden sein, ungewollt im
Fokus zu stehen oder zu viel Nähe oder Distanz (in Form von Ausgrenzung) zu anderen
wahrzunehmen.

Schlüsselwörter: Scham, Beschämung, Bullying, Emotion, Schulabsentismus, Schüler-Lehrer-
Beziehung, sozialer Rückzug

The emotion of shame at schools
Shameful school situations from the perspective of former students
Although the emotion of shame can strongly influence human behavior and trigger destruc-
tive behaviors, it still receives too little attention in educational practice and research. This
article therefore focuses on the experience of shame at school, with special attention to sit-
uations of shame at school from the perspective of university students. In addition to an
insight into theory and the state of research on shame in school, a pilot study is presented
in which students (n = 108) reconstruct school shame situations by writing them down. It
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is shown that the visibility of performance-related flaws (e. g., making mistakes) and non-
performance-related flaws (e. g., one's own appearance) is associated with shame experiences
among students. These flaws are also used by classmates and teachers to discredit students.
Furthermore, being the unwanted focus of attention or perceiving too much closeness or dis-
tance (in the form of being excluded by classmates) to others can be associated with shame.

Keywords: shame, humiliation, bullying, emotion, student-teacher-relationship, school ab-
senteeism, social withdrawal

1 Einleitung

»Ich geh’ da nicht mehr hin!« Diesen Satz hören zahlreiche Eltern von ihren schul-
pflichtigen Kindern. Vermeiden Kinder und Jugendliche den Schulbesuch, so ist die
Rede von Schulabsentismus (Ricking undHagen 2016, 18).Denmeisten schulabsenten
Verhaltensweisen ist gemein, dass die Schüler:innen (und manchmal auch ihre Eltern)
negative Emotionen mit der Schule verbinden. Wo wir uns bedroht, schwach oder fehl
am Platze fühlen, da gehen wir nicht mehr hin. Eine stark aversive Emotion, die im
Lewin’schen Sinne dazu führen könnte, dass Schüler:innen »aus dem Feld gehen«, ist
die Scham.

Der Emotion Scham im schulischen Kontext Aufmerksamkeit zu widmen, ist so-
wohl für die Pädagogik als auch für die Psychologie in vielerlei Hinsicht sinnvoll. So ist
die Schule alsOrtdes sozialenMiteinandersbesondersprädestiniertdafür, schlummern-
de Schamgefühle zu erwecken oder neues Schamerleben auszulösen.Hinzukommt, dass
die Schule im besonders schamanfälligen Kindes- und Jugendalter besucht wird (Hell
2021, 71; Marks 2013, 45; Wertenbruch und Röttger-Rössler 2011, 242). In der Aus-
einandersetzungmit Scham inder Schule liegt auch einPräventionsgedanke. Zumeinen
imSinne einer Prävention von schulabsentenVerhaltensweisen bis hin zuDropout-Pro-
zessen und daraus resultierenden negativen Konsequenzen (vgl. Ricking und Schulze
2012), zum anderen gegenüber, z.T. schwerwiegender, Gewalt. So untersuchten Som-
mer et al. (2020) die Biografien von Täter:innen von versuchter oder durchgeführter
zielgerichteter Gewalt an Schulen (»Amokläufer:innen«) im Hinblick auf Schamer-
lebnisse. Ergebnis der Studie war, dass sich bei allen Täter:innen im Vorfeld zur Tat
verschiedene »Schamkrisen« fanden, die diese nicht verarbeiten konnten, was schluss-
endlich jeweils in der Vorbereitung und (versuchter) Durchführung der Tat endete.

Die pädagogische und erziehungswissenschaftliche Auseinandersetzung mit der
Scham wird in der Literatur als »marginal« (Magyar-Haas 2011, 278) oder als eine
»Rarität« (Stöhr und Schulze 2023a, 87) beschrieben. Für das schulische Handlungs-
und Forschungsfeld attestieren Holodynski und Kronast (2009, 371ff.) der Scham ei-
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ne Art Unsichtbarkeit, aus der resultiert, dass Scham weder im Unterricht noch in der
Forschung über Unterricht bemerkt wird. Sie beschreiben auch, dass Konzepte, die in
der Schulforschung prominent sind, wie z.B. das akademische Selbstkonzept, die Leis-
tungsmotivation oder die Prüfungsangst mit Scham in Verbindung stehen.

Aktuell erlangt das Thema Scham schrittweise mehr Sichtbarkeit. Sowohl die Me-
dien als auch unterschiedliche Fachdisziplinenwie Psychologie undPädagogik,widmen
der Scham in verschiedenen Veröffentlichungen vermehrt Aufmerksamkeit. Werten-
bruch und Röttger-Rössler (2011, 243) stellen fest, dass Scham lange Zeit nur dann
im Schulkontext betrachtet wurde, wenn es um Leistungsemotionen oder um Prü-
fungsangst ging. Dies lässt sich nach Ansicht der Autorinnen des vorliegenden Artikels
mittlerweile dadurch ergänzen, dass Scham in der schulischen Sportpädagogik (begin-
nend u. a. bei Sportpädagogik 2008; Klinge 2009) mehrfach thematisiert wird. In den
letzten Jahren finden sich vereinzelt weitere theoretische oder empirische Publikatio-
nen zu Schamerleben in der Schule. Themen hierbei sind Scham in verschiedenen
Fächern, Scham im Kontext kultureller Unterschiede der Schüler:innen, Scham und
aggressive Verhaltensweisen (u. a. Bullying) oder Beschämung von Schüler:innen durch
Lehrkräfte. Hafenger (2013, 67f.) weist zu letzteremPunkt bspw. darauf hin, dass in der
Pädagogik früher eher offene, direkte Gewaltformen (bspw. körperlich) angewendet
wurden, während es sich heute eher um subtile und verdeckte Gewaltformen in Form
von Beschämung handelt.

Der vorliegende Artikel verfolgt das Ziel, einen Einblick in Schamerleben im schu-
lischen Kontext zu ermöglichen und fokussiert dabei Situationen, in denen Scham bei
Schüler:innen auftritt. In einem ersten Schritt werden wesentliche Inhalte zum The-
ma Scham vor allem anhand psychologischer Literatur dargestellt und unter Einbezug
pädagogischer Quellen auf das schulische Feld angewendet. Daraufhin wird eine re-
konstruktive Pilotstudie zu Schamsituationen bei Schüler:innen vorgestellt und deren
Ergebnisse unter schulpädagogischen undpsychologischenGesichtspunkten diskutiert.
Die Arbeit endet mit einem Fazit und Ausblick.

2 Scham in der Schule

2.1 Ein entwicklungspsychologischer Blick auf Schamerleben

Sie ist die »Wächterin der Grenze des Intimen Raums« (Baer und Frick-Baer 2018,
18), die »Türhüterin des Selbst« (Hell 2003, zit. nach Hell 2021, 67) und gleichzeitig
ist sie »soziales [sic] Klebstoff« (Tiedemann 2019, 11): Die Emotion Scham reguliert
sowohl das Selbst als auch die Beziehungen einer Person (Hilgers 2012, 17; Tiedemann
2019, 9). In diesem Sinne »hat Scham eine wichtige Alarm- und Schutzfunktion. Wie
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die Angst eine natürliche oder äußere Gefahr signalisiert, zeigt die Scham ein Problem
der Beziehung zu sich selbst und zu anderen Menschen an.« (Hell 2021, 8). Scham
sorgt zum einen dafür, dass sich ein Mensch möglichst sozial konform verhält (Scheff
1988, 395ff.), zum anderen schützt sie ihn davor, das eigene Selbst zu verlieren (Hell
2021, 67). Gemäß Lewis (1995, 2) entsteht Scham, wennMenschen ihr Verhalten, ihre
Gedanken oder Gefühle auf Basis internalisierter Standards, Regeln oder Ziele beurtei-
len und dabei feststellen, dass sie diesen nicht genügen und dieses Versagen global auf
ihr Selbst zurückführen. Der sich schämende Mensch nimmt dann ein schmerzhaftes
Gefühl der Minderwertigkeit oder Wertlosigkeit wahr und möchte sich am liebsten in
Luft auflösen, sich verstecken oder verschwinden. Außerdem kann er sich oft nur noch
auf sich selbst konzentrieren, unterbricht andere Handlungen und scheint wie verwirrt
(Lewis 1995, 34). Gleichzeitig wird Scham heute als ein kurzer überflutender Affekt
verstanden (wobei es mitunter auch zu stark verinnerlichten Schamgefühlen kommen
kann; Tiedemann 2019, 8). Daraus lässt sich ableiten, dass der Abgleich des eigenen
Verhaltens mit den internalisierten Standards unbewusst und schnell ablaufen kann.

Scham verbindet zwei Pole miteinander: Der Subjektpol umfasst den Aspekt, für
den sich eine Person schämt. Der soziale Aspekt ist der Objektpol bzw. die Gestalt, vor
der sich eine Person schämt. Diese Gestalt kann auch verinnerlicht sein, sodass die Per-
son sich schämt, ohne dass überhaupt jemand anderes anwesend ist (Wurmser 1998,
58).

Scham kann damit – wie bspw. auch Schuld – den selbstreferenziellen, sozialen
und moralischen Emotionen zugeordnet werden (z.B. Lammers 2020, 23ff.). Schä-
fer und Thompson (2009, 21f.) sowie Demmerling (2009, 79ff.) machen u. a. darauf
aufmerksam, dass nur schwer zu definieren ist, ob ein sich schämendes Individuum
an bestehenden sozialen Normen oder an seinen moralischen (d.h. selbstgesetzten)
Normen gescheitert ist. Holodynski und Kronast (2009, 373) ordnen die Annahme,
Scham zeige eine Abweichung von sozialen Normen eher der soziologischen Sichtwei-
se zu, während die Abweichung von eigenen Standards als Schamauslöser eher in der
Psychologie als Entstehungsfaktor für Scham betrachtet wird. Wenngleich die bereits
vorgestellte Definition der Scham von Lewis (1995) psychologisch orientiert ist, macht
der Fokus auf internalisierte Standards oder Werte deutlich, dass die soziale Norm an
der Entstehung eigener Vorstellungen beteiligt ist.

Scham ist damit an kognitive Voraussetzungen gebunden: Menschen können sich
erst dann schämen, wenn sie ein objektives Selbstbewusstsein erlangt sowie Werte etc.
verinnerlicht haben, mit denen sie ihr eigenes Verhalten, ihre Gedanken und Gefühle
abgleichen können. Scham kann somit ab dem Kleinkindalter auftreten (Lewis 1995,
91) und ist erst einmal ein gesunderRegulationsmechanismus (Hilgers 2012, 17).Unter
bestimmten Bedingungen kann sie aber auch als ein Symptom im Rahmen psychischer
Störungen auftreten (Lammers 2020, 11).
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In der Fachliteraturwird dasKindes- und Jugendalter, insbesondere die Pubertät, als
eine besonders schamnahe Phase betrachtet. Gründe hierfür sind die Veränderungen in
der Pubertät (Hell 2021, 71) sowie dass Kinder und Jugendliche sowohl die Ausbalan-
cierung ihrer Grundbedürfnisse (Marks 2013, 45) als auch »die sozialen Spielregeln«
noch erlernen müssen (Wertenbruch und Röttger-Rössler 2011, 242). Das Thema
Scham hat somit für den Kontext Schule eine verstärkte Relevanz, unabhängig davon,
ob sie sich in einem gesunden oder pathologischenMaße bei Heranwachsenden äußert.

2.2 Auslöser für Schamerleben bzw. schambehaftete Situationen
bei Schüler:innen

Die vorhin dargestellte Definition von Scham macht deutlich, dass Schamerleben bei
unterschiedlichenMenschen nicht auf ein spezifisches Ereignis zurückführbar ist, son-
dern darauf basiert, wie ein Mensch dieses Ereignis individuell bewertet (Lewis 1995,
75).

Die Möglichkeit des Sich-Schämens scheint eine anthropologische Grundkonstan-
te zu sein, wobei Anlässe zur Scham kulturabhängig abweichen (Magyar-Haas 2011,
280). Deshalb befassen sich auch einzelne Studien mit Scham und kulturellen Unter-
schieden bei Schüler:innen (bspw. Ellinger 2006; Wertenbruch und Röttger-Rössler
2011).

In der Fachliteratur gibt es den Versuch, auf Basis auslösender Ereignisse spezifische
Schamformen zu unterscheiden. Häufig thematisiert werden u. a.1
➢ die Scham, die entsteht, wenn etwas Intimes einer Person sichtbar wird,
➢ die Scham, die entsteht, wenn einMensch entweder von einer Gruppe, der er ange-

hören möchte, ausgegrenzt wird oder Abhängigkeiten in Beziehungen erlebt,
➢ die Scham, die entsteht, wenn ein Ideal nicht erreicht wird oder die eigene Integrität

verletzt wird
➢ sowie die Scham bei Misserfolgen oder Kontrollverlust
➢ und die Scham bei fehlender Anerkennung (Hilgers 2012, 27f.; Marks 2021,

15–43).

Darüber hinaus sind an dieser Stelle die empathische Scham (»Fremdscham«) oder
die Scham für z.B. ein Verhalten von jemandem aus einer Gruppe, der man angehört,
zu nennen (Marks 2021, 44–47).

Abzugrenzen von der Scham ist Beschämung, die von außen kommt und Scham in
der beschämten Person auslösen kann (Marks 2021, 16). Hilgers (2012, 27) bezeichnet
die Scham, die entsteht, wenn ein Mensch aktiv von außen gedemütigt wird (bspw. auf
Basis von Folter) als »Schande«.
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Bereits an den beschriebenen Schamformen lässt sich ableiten, dass es in der Schu-
le verschiedene Gelegenheiten zu Scham bei den Schüler:innen geben kann. Zudem
bringen sowohl Schüler:innen als auch Lehrkräfte ihre eigene »Scham-Geschichte«
(Marks 2013, 47) mit in die Schule.

Haas (2013, 96ff.) identifiziert drei Schampotenziale in der Schule: 1. die Schü-
ler:in-Schüler:in-Beziehung, 2. die Schüler:in-Lehrer:in-Beziehung und 3. die Rah-
menbedingungen. Bei der Schüler:in-Schüler:in-Beziehung wird insbesondere dem
Thema Gruppenzugehörigkeit (Weinblatt, 2016, 178) und dem angrenzenden Thema
Bullying (Kohler, Bez und Hommel 2020, 8) eine Schamrelevanz zugeschrieben. In
der Beziehung zwischen Lehrkraft und Schüler:innen kann aufseiten der Schüler:innen
Scham bereits dadurch entstehen, dass die Beziehung zwischen Lehrkraft und Schü-
ler:innen eher asymmetrisch ist, da die Lehrkraft u. a. mehr weiß als ihre Schülerschaft.
Zudem sind Lehrkräfte oft über Privatangelegenheiten der Schüler:innen informiert,
was andersherum seltener der Fall ist (Haas 2013, 128). Die Lehrkraft kann ihre Schü-
ler:innen zudem auch beschämen:Dies kann bewusst oder unbewusst geschehen, bspw.
durch öffentliche Bewertungssituationen oder durch Lob und Tadel (Kohler, Bez und
Hommel 2020, 8). Einige Lehrkräfte beschämen Schüler:innen, umMacht auszuüben,
andere wiederum, wenn sie selbst in Unsicherheit geraten (Schnee 2014, 6). Kohler,
Bez und Hommel (2020) ergänzen, dass sich auch Lehrkräfte gegenseitig beschämen
können. Entsprechend lassen sich die drei Schampotenziale von Haas (2013) um die
Lehrer:in-Lehrer:in-Beziehung erweitern. Weiter ergänzt werden können diese um die
Beziehung zwischen Eltern und Lehrkräften, die ebenfalls im schulischen Raum an-
zusiedeln ist. Zudem können in einigen Situationen auch die Beziehung zwischen
unterschiedlichen Eltern (bspw. auf Elternabenden) und die zwischen Eltern und (ei-
genen und anderen) Kindern (bspw. bei Schulfesten) Anlässe für Scham in der Schule
bilden.

Schüler:innen sind zudem in der Schule immer dem Dilemma ausgesetzt, dass
die Erwartungen und Normen, welche die Lehrkraft an sie stellt, häufig gegensätz-
lich zu dem sind, was die anderen Schüler:innen fordern. Beides zu erfüllen, ist oft
nicht möglich und dies kann zu Scham führen (Holodynski und Kronast 2009, 379;
Kohler, Bez und Hommel 2020, 9; Wertenbruch und Röttger-Rössler 2011, 245). So
beschreiben bspw. Kohler, Bez und Hommel (2020, 9), dass Schüler:innen sich vor
ihren Mitschüler:innen schämen könnten, wenn sie sich engagiert am Unterricht be-
teiligen. Gleichzeitig handle es sich aber um einen Standard, der in der Schule erwartet
wird.

EinerVielzahl von schulischenRahmenbedingungenwird ebenfalls ein beschämen-
der Charakter zugeschrieben: So kann u. a. auch die zeitliche und räumliche Gestaltung
von Schule Scham in Schüler:innen auslösen (Hafenger 2013, 95ff.). Haas (2013, 99ff.)
benennt dazuAspekte, welche die Bedürfniserfüllung oder das Sozialklima in der Schu-
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le tangieren. Auch die Funktionen von Schule, wie z.B. die Selektion (Haas 2013, 99;
Holodynski und Kronast 2009, 375ff.) lassen sich hier einordnen. Als spezifische Bei-
spiele für schamnahe schulische Aspekte nennt sie zudem die Lernerrolle an sich (mit
Kompetenzvorsprung bei den Lehrkräften), sensible Themen (z.B. im Sexualkundeun-
terricht), Bühnensituationen (z.B. im Sport eine Übung vor den Anderenmachen oder
Frontalunterricht), Fehlersituationen (insbesondere in Kombinationmit Bühnensitua-
tionen) sowie Selektionserfahrungen.

Scham ist der Schule auch insofern immanent, als dass dort Lern- und Leistungs-
prozesse stattfinden, die mit verschiedenen Emotionen, wie z.B. Freude, Stolz, Angst,
Ärger oder auch Scham, inVerbindung stehen (Pekrun 2006).Neben Leistungsemotio-
nen sind besonders auch soziale Emotionen von Interesse (Meyer 2021, 7) und Scham
lässt sich in beide Emotionsformen einordnen. Entsprechend postulieren Holodynski
und Kronast (2009, u. a. 371) sowie Wertenbruch und Röttger-Rössler (2011, u. a.
253f.) Scham in der Schule nicht nur vor dem Leistungshintergrund zu betrachten,
sondern die Schule auch als sozialen Raum zu sehen.

In den bestehenden Studien zu Scham und Schule befassen sich nur wenige mit
konkreten Schamsituationen: Die Studie von Wiesche (2013) stellt die Frage nach
schamvollen Situationen im schulischen Sportunterricht. Diese resultieren aus Leis-
tungsdruck, Intimitätsverletzungen, Beleidigungen und Demütigungen, öffentlichen
Bloßstellungen, körperlich-konstitutionellen Voraussetzungen,Missgeschick und Pech,
nicht ausgebildeten sportspezifischen Fähigkeiten sowie genderspezifischen Zuschrei-
bungen. Gemäß Hunger und Böhlke (2017) nehmen ehemalige Schüler:innen kör-
perliche Exponiertheit (bspw. durch Verrutschen von Kleidungsstücken), körperliche
Berührungen von Mitschüler:innen oder der Lehrkraft und körper- und geschlechts-
bezogene Bemerkungen als grenzüberschreitend im Sportunterricht wahr.

In der Studie von Jenßen et al. (2022) wurden angehende (Mathematik-)Grund-
schullehrkräfte nach in der eigenen Schulzeit erlebten schamvollen Situationen im
Mathematikunterricht befragt. 78%der 311Teilnehmenden gaben an, eine beschämen-
de Situation beobachtet zu haben, während 69% selbst die beschämte Person waren. In
38% der beschriebenen Situationen war die Lehrkraft maßgeblich in die schambehaf-
tete Situation involviert, in 10% waren es die Mitschüler:innen und in 14% wurde nur
der/die Schüler:in selbst benannt. Nur 17% der beschriebenen Situationen fanden an
der Grundschule statt, alle anderen ereigneten sich in Sekundarstufe 1 oder 2. 86% der
Teilnehmenden benennen das Vorrechnen an der Tafel, 25% öffentliches Feedback zur
Leistung, 20% kompetitive Unterrichtsspiele und 11% das Vorstellen von Hausaufga-
ben als Methoden in der schambehafteten Situation.

Eine grundlegende Studie legen Frey und Fisher (2008) aus den USA vor. Sie for-
dern im Rahmen von Interviews Schüler:innen (n = 10) und Lehrkräfte (n = 10) auf,
über Situationen zu sprechen, in denen sie oder ihre Mitschüler:innen oder Kolleg:in-
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nen beschämt wurden, und zu beschreiben, was passiert ist. Die drei Hauptthemen sind
Bullying durch Mitschüler:innen, Lehrerverhalten (Sarkasmus, sonstige Beschämung
von Schüler:innen, Schüler:innen wegen schlechter Note zurechtweisen) und Förder-
unterricht (z.B. von Mitschüler:in als »loser« betitelt werden). Schumann (2007)
stellt zudem den Besuch einer Förderschule als schamhaft für einen Teil der Schüler:in-
nen heraus.

2.3 Folgen von Scham in der Schule

Obwohl dieser Artikel schambehaftete Situationen für Schüler:innen fokussiert, soll
in diesem Abschnitt ein kurzer Einblick in mögliche Folgen von Schamerleben in der
Schule gegeben werden, um so die Relevanz des Themas herauszustellen.

Bei Scham handelt es sich um eine schmerzhafte Emotion, die häufig abgewehrt
wird. Tiedemann (2010, 87) beschreibt dies wie folgt: »Wenn man sich schämt, ver-
sucht man oft über die Scham hinwegzugehen, sie zu verdrängen und sie durch ein
anderes, weniger unangenehmes Gefühl zu ersetzen. Scham erscheint daher zumeist in-
direkt in ihrer Maskierung und Verhüllung.« Hierbei versteckt sich die Scham nicht
nur vor der Außenwelt, sondern auch vor der sich schämenden Person selbst (Hilgers
2012, 44). Menschen zeigen dann unterschiedliche Verhaltensweisen, die jeweils auf
den Reaktionsweisen des Flüchtens, Kämpfens oder Einfrierens basieren (Marks 2021,
54). Nathanson (1994, 312ff.) klassifiziert Schamreaktionen in seinem Kompass der
Scham in vier Kategorien: 1. Rückzug, 2. sich selbst angreifen, 3. Vermeidung oder
4. andere angreifen. Er weist darauf hin, dass die Verhaltensweisen in einem Kontinu-
um von einer milden bis zu einer pathologischen Ausprägung auftreten können. Für
die Schule bedeutet dies, dass sowohl Schüler:innen als auch Lehrkräfte entsprechende
Schamreaktionen zeigen können. In diesem Artikel liegt der Fokus auf den Schüler:in-
nen: Somit ist auf Ebene des Rückzugs denkbar, dass Schüler:innen sich komplett aus
der Schule zurückziehen, indem sie schulabsent werden. Möglich ist ebenso, dass Schü-
ler:innen sich zumindest innerlich zurückziehen, indem sie sich nicht mehr beteiligen.
So stellt z.B. Blumenthal (2014, 103) fest, dass Lehrkräfte im Sexualkundeunterricht
Beschämung als Erziehungsmittel nutzen und die beschämten Schüler:innen sich we-
niger im Unterricht beteiligen. Da Scham sich generalisieren kann (Tiedemann 2019,
8f.), ist es ebenso denkbar, dass sich Schamerleben im pädagogischen Kontext auf an-
dere Bereiche ausdehnt und damit zu einem generellen Rückzugsverhalten führt.

Im Bereich des Sich-selbst-Angreifens lassen sich Verhaltensweisen wie selbstver-
letzendes Verhalten (Marks 2021, 108) einordnen. Im Kontext des Ablenkens findet
sich in der Schule z.B. der Klassenclown (Marks 2013, 42). Relevant ist aber auch
das Angreifen anderer Personen. Hierzu gehören verschiedene Beschämungsszenarien
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(vereinzelt als auch systematisches Bullying), bei denen sich alle in der Schule agieren-
den Personen gegenseitig beschämen können (Kohler, Bez und Hommel 2020, 8f.).
Über eine stetigeWeitergabe der Scham kann dies in einem»Zirkel der Beschämung«
(Haas 2013, 151) enden. Abb. 1. visualisiert den möglichen schulischen Schamkreis-
lauf.

Abbildung 1: Schulischer Schamkreislauf
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Im Extremfall kann das Angreifen-Anderer aber auch körperliche Gewalt bedeuten. So
gibt es Hinweise darauf, dass starke unverarbeitete Scham ein Nährboden für schwere
zielgerichtete Gewalt an Schulen (»Amokläufe«) sein kann (Fast 2014; Sommer et al.
2020).

In der vorhin bereits zitierten Studie vonFrey undFisher (2008)wurden Schüler:in-
nen und Lehrkräfte zudem gefragt, was sie denken, was die Folgen von Beschämung
in der Schule sind. Sie nennen Alkohol- oder Drogenkonsum, häufiges Fehlen in der
Schule bis hin zu Dropout, Schwangerschaft als Weg der Schule zu entkommen sowie
Suizid.

Bislang wurden an dieser Stelle nur negative Folgen der Scham beschrieben. Es
wird jedoch immer wieder darauf hingewiesen, Scham könne ebenfalls konstruktiv
sein, indem sie den Menschen zu Veränderungen bewegt, bspw. zur Modifizierung des
Selbstbildes oder des eigenen Verhaltens (Hilgers 2012, 16, 22). Damit erscheint es zu-
nächst naheliegend Beschämung als Erziehungsmittel zu nutzen. So schreiben Schäfer
und Thompson (2009, 26) pädagogisch könne das Einsetzen eines Schamgefühls bei
Kindern und Jugendlichen zwar hilfreich sein,

»aber die Rechtfertigung seines pädagogischen Stellenwerts dürfte schwierig sein.
Schließlich zeigt sich in diesem Gefühl gerade das, zu dessen Vermeidung die Päda-
gogik angetreten ist: die Unverfügbarkeit des Verhältnisses zu sich selbst und zu
anderen, die Unmöglichkeit und der illusionäre Charakter der geforderten Souveräni-
tät.«

Zudem liegt in pädagogisch gezielt eingesetzter Beschämung die Gefahr darin, dass
ein:e Schüler:in bereits sehr viel Scham fühlt und die Beschämung, bspw. durch die
Lehrkraft, dann zu so viel Scham führt, dass ein destruktives Verhalten daraus resultiert
und die Scham so nichtmehr konstruktiv genutzt werden kann (Marks 2013, 38f.). Au-
ßerdem ist es in einer akuten Schamsituation nichtmehrmöglich zu lernen, da»höhere
psychische Funktionen wie Vernunft, Gedächtnis, Sprachvermögen oder Affektregu-
lierung nicht verfügbar sind, wenn man im akuten psychischen Aggregatzustand der
Scham ist« (Marks 2021, 79).

3 Methodisches Vorgehen

Aus den vorherigen Ausführungen geht hervor, dass schambehaftete schulische Si-
tuationen bei Schüler:innen in Deutschland bislang nur vereinzelt in Bezug auf
spezifische Fächer untersucht wurden. Da es in der Literatur Hinweise darauf gibt,
dass starke Schamgefühle bei Schüler:innen negative Konsequenzen für das Lernen
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und Leben dieser bzw. für die Schule an sich und die dort agierenden Personen
haben können, ist es relevant, sich empirisch mit der Frage zu befassen, welche
schulischen Situationen (ehemalige) Schüler:innen als schambehaftet erinnern. Die
vorliegende Studie möchte zum einen der von Wertenbruch und Röttger-Rössler
(2011) in Anlehnung an Holodynski und Kronast (2009) formulierten Aufforde-
rung nachkommen, Scham in der Schule nicht ausschließlich in Leistungssituationen
zu untersuchen, sondern Schule auch als sozialen Ort zu begreifen. Zum anderen soll
ein fachunabhängiger/fachübergreifender Blick auf Schamerleben in der Schule ge-
richtet werden, was die vorliegende Studie von bisherigen deutschsprachigen Studien
unterscheidet.

Dafür wurde mit Studierenden im Rahmen einer Lehrveranstaltung eine schrift-
liche Befragung im Online-Format durchgeführt. Neben soziodemografischen Daten
undFragen zu ihremStudium,wurden ihnen eine Erzählaufforderung vorgelegt (Teil 1)
und Fragen zur Bedeutsamkeit der Emotion Scham für die (Sonder-)Pädagogik gestellt
und im Beruf dafür benötigten Kompetenzen erfragt (Teil 2). Im vorliegenden Artikel
wird Teil 1 der Studie betrachtet, Vorgehen und Ergebnisse zu Teil 2 finden sich bei
Stöhr und Schulze (2023b).

Die Studierenden wurden aufgefordert in einem Fließtext folgende Erzählauffor-
derung schriftlich zu beantworten: »Bitte schildern Sie ein Erlebnis aus der Schule,
bei dem Sie sich geschämt haben«. Dieses Vorgehen ist angelehnt an die Studie von
Hunger und Böhlke (2017). Sie forderten im Rahmen ihrer Studie Studierende auf,
in Form einer schriftlichen Kurznarration, von grenzüberschreitenden Situationen im
Sportunterricht zu berichten. Ziel der Erzählaufforderung ist, dass die Studienteilneh-
mer:innen ein nach ihrer Beurteilung relevantes Ereignis schriftlich so festhalten, dass
es sequenziell, logisch und geschlossen (d.h. für andere nachvollziehbar) ist (Hunger
und Böhlke 2017).

Dieses Vorgehen wurde auf die vorliegende Studie adaptiert und nicht nur auf
den Sportunterricht, sondern auf schambehaftete Situationen im gesamten schulischen
Kontext übertragen und online durchgeführt. Die Studie folgt damit einem qualitati-
ven Vorgehen.

Magyar-Haas (2011, 282) beschreibt, dass Scham sich des verbalen Zugangs ent-
zieht, »denn die reflexive Thematisierung ist vielmehr die subjektive Rekonstruktion
des Phänomens durch den Sprecher, als das Gefühl selbst.«. Gleichzeitig ließe sich in
Kochinkas (2004, 142f.) Sinne anführen, dass eine Erinnerung auch der (innere) Reiz
sein kann, der ein Gefühl auslöst. Eine Erinnerung, in diesem Fall forciert durch den
Erzählimpuls in dieser Studie, kann damit das Schamerleben auslösen. Dennoch ist es
so, dass es sich a) um eine Situation handelt, die im Verständnis der Studienteilneh-
mer:innen schambehaftet war (ob es wirklich Schamwar, lässt sich an dieser Stelle nicht
prüfen) und dass b) die Erzählaufforderung auf die Rekonstruktion abzielt, da nicht die
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Frage ist, ob sie sich heute für die Situation schämen würden, sondern ob sie es damals
getan haben.

Dabei wurde sich für eine schriftliche Befragung (statt bspw. eines Interviews) ent-
schieden, da davon auszugehen ist, dass so die Bereitschaft zur Teilnahme und zum
Berichten schamvoller Situationen höher ist. 108 Studierende füllten diesen Teil der
Befragung aus, wobei anzumerken ist, dass sich neben Fließtexten, in denen eine spe-
zifische Schamsituation aus der Schule beschrieben wird, vereinzelt auch Antworten
finden, in denen wenige (Stich-)Worte bereits verallgemeinerte Situationen beschrei-
ben (bspw. »Bei der Notenvergabe im Klassenverband, sodass alle Schüler*innen es
mitbekommen«).

Das Sample umfasst somit 108 Studierende der Sonderpädagogik und Pädagogik.
79,63% sind weiblich (n = 86), 19,44% männlich (n = 21) und 0,93% können oder
möchten sich keinem Geschlecht zuordnen (n = 1). 70,37% der Personen sind jünger
als 25 Jahre alt (n = 76), 16,67% im Alter zwischen 25 und 35 Jahre (n = 18) und
12,96% älter als 35 Jahre (n = 14). 48,15% der Studierenden geben an, sich in Schule,
Ausbildung oder Studium schon einmal mit Scham befasst zu haben (n = 52), 51,85%
Personen verneinen dies (n = 56).

Weil mit der Auswertung das Ziel verfolgt wird, die verschiedenen beschriebenen
Situationen zusammenzufassen, erfolgte die Auswertung der Kurznarrationen mittels
einer qualitativen Inhaltsanalyse, in deren Zentrum die Entwicklung eines Kategorien-
systems steht. Hierfür wurde die inhaltlich strukturierende qualitative Inhaltsanalyse
nach Kuckartz und Rädiker (2022) gewählt, wobei in diesem Fall rein induktiv vor-
gegangen wurde: Nach einer ersten Sichtung des Materials und dem Schreiben von
Memos, wurden die Hauptkategorien induktiv an einem Teil des Materials gebildet.
Mit diesenHauptkategorien wurden im nächsten Schritt alle Daten kodiert. Daraufhin
wurden in den einzelnen Hauptkategorien Subkategorien identifiziert, definiert und
mit Beispielen aus dem Material versehen. Mit diesen Subkategorien wurde daraufhin
das gesamte Material kodiert. Im nächsten Schritt wurde das Kategoriensystem zusam-
mengestellt und die gebildetenHauptkategorien in einen Zusammenhang miteinander
gesetzt und visualisiert. Die Betrachtung der Ergebnisse findet sich im nachfolgenden
Abschnitt.

4 Ergebnisse

Im Folgenden werden die Ergebnisse zunächst Kategorie für Kategorie beschrieben.
In einem zweiten Schritt werden die verschiedenen Hauptkategorien miteinander in
Verbindung gesetzt und querliegende Themen identifiziert. Tab. 1 gibt zunächst einen
Überblick über alle Kategorien.
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Kategorie 1 Kategorie 2 Kategorie 3 Kategorie 4 Kategorie 5 Kategorie 6

Situationen, in
denen Schü‐

Situationen, in
denen nicht

Situationen, in
denen Schü‐

Situationen, in
denen Schü‐

Situationen, in
denen Schü‐

Keine Schamsi‐
tuation erin‐

ler:innen etwas
nicht wissen

leistungsbezo‐
geneMakel

ler:innen sich
(ungewollt) im

ler:innen sich
schikaniert

ler:innenzuviel
Nähe zu ande‐

nerbar oder be‐
wusst erlebt

oder nicht (gut)
können

sichtbar wer‐
den

Fokus der Un‐
terrichtsgruppe
befinden

oder ausge‐
grenzt fühlen

ren wahrneh‐
men

1.1 schlechteLeis‐
tungen oder Fä‐
higkeiten, Fehler
machen oder et‐
was nicht können

2.1 Aussehen und
Körper (v. a. wäh‐
rend der Puber‐
tät)

3.1 Unterrichts‐
gestaltung, bei
der Einzelne im
Fokus stehen

4.1 von Lehrkraft
schikaniert oder
wegen schlechter
Leistungenvorge‐
führt werden

5.1 zu viel (un‐
erwünschte) kör‐
perliche Nähe

1.2 publik wer‐
den von schlech‐

2.2 körperlicher
Kontrollverlust

3.2 erzwungene
Beteiligung am

4.2 von Mitschü‐
ler:innen ausge‐

5.2 Überschrei‐
tung von Intim‐

ten Leistungen, öffentlichen Un‐ lacht oder (ein‐ grenzen (sexuali‐
Fähigkeiten, Feh‐
lern oder Nicht-
Wissen

terrichts-gesche‐
hen

malig oder wie‐
derholt) auf Ma‐
kel oder schlech‐

sierte Verhaltens‐
weisen oder Kom‐
mentare durch

teLeistungenhin‐
gewiesen werden

andere Personen,
Sexualität als Un‐
terrichtsthema)

2.3 Emotionen
und psychische

4.3 sich ausge‐
grenzt fühlen

Zustände/»psy‐
chischer/emotio‐

oder ausgegrenzt
werden

naler Kontrollver‐
lust«

2.4 andere Makel
oder Norm-ab‐
weichungen

Tabelle 1: Kategoriensystem zu schulischen Schamsituationen

Kategorie 1 umfasst Situationen, in denen die Schüler:innen etwas nicht wissen oder
nicht (gut) können. Dazu gehören das Erbringen schlechter Leistungen oder das Zei-
genmangelnder Fähigkeiten, das Fehlermachen oder dasNichtwissen. Beispiele hierfür
sind schlechte Noten bekommen oder »dumme« Fragen stellen. Hierbei kann es auch
der Fall sein, dass Schüler:innen sich für eine singuläre schlechte Leistung schämen,
wenn sie eigentlich gut in der Schule oder in dem jeweiligen Fach sind, so schreibt ei-
ne Person: »In meiner Schulzeit habe ich mich dafür geschämt, dass ich in einem Fach,
in dem ich normalerweise richtig gut war, eine für mich nicht zufriedenstellende Note
bekommen hab«. Für andere ist das Publik-Werden ihrer schlechten Leistung (bspw.
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indem die Lehrkraft die Noten vorliest) oder der Vergleich mit der Bezugsgruppe re-
levant (z.B. wenn sie langsamer bei der Bearbeitung von etwas sind als der Rest der
Klasse).

In der zweiten Kategorie finden sich Situationen, in denen nicht leistungsbezogene
Makel sichtbar werden. So führen Aussehen und Körper, vor allem in der Pubertät, zu
Schamerleben (bspw.Körperbehaarung,Größe,Gewicht).Dazu gehören auchAspekte,
die nicht direkt der Körper sind, sondern, die amKörper getragen werden, wie z.B. eine
Zahnspange oder alte Kleidung. Auch körperliche Kontrollverluste (z.B. das plötzliche
Einsetzen derMenstruationmit sichtbaremBlut in derHose) und die Sichtbarwerdung
von Emotionen und psychischen Zuständen (bspw. Weinen, Scham für Schamreaktio-
nen; emotionale/psychische Kontrollverluste) lassen sich hier einordnen. Letztendlich
gibt es weitere vermeintlicheMakel oder Normabweichungen, die zu Schamerleben bei
den Schüler:innen führen können, sich aber nicht direkt dem Körper oder der Psyche
zuordnen lassen. Ein Auszug aus einer Narration lautet »Auch ein altes Handy konn-
te ein Grund sein.« Eine andere Person benennt ihren »Migrationshintergrund« als
schamauslösend.

In der dritten Kategorie finden sich Situationen, in denen Schüler:innen sich unge-
wollt im Fokus der Unterrichtsgruppe befinden.Dazu gehört eine Unterrichtsgestaltung,
bei der sie selbst als einzelne Person im Fokus stehen. Dies reicht von einer bloßen
Beteiligung am Unterrichtsgespräch, über Spiele wie 4-Ecken-Rechnen bis hin zum
Vorturnen im Sportunterricht. Schambehaftet ist es ebenfalls, wenn die Schüler:innen
zu einer Beteiligung am öffentlichen Unterrichtsgeschehen gezwungen werden, bspw.
indem sie ohneMeldung aufgerufen werden oder von der Lehrkraft dazu gedrängt wer-
den, etwas vor der Gruppe zu machen, was sie eigentlich nicht tun möchten.

Die vierte Kategorie umfasst Situationen, in denen die Schüler:innen sich schikaniert
oder ausgegrenzt fühlen.Dazu gehören Situationen, in denen die Schüler:innen von der
Lehrkraft schikaniert oder von dieser wegen schlechter Leistungen vor der Klasse vor-
geführt werden. So schreibt eine Person:

»Damals, als ich in der 3./4. Klasse war, ist ein Vorfall unterlaufen mit einem Lehrer, der
alle Schüler bloßgestellt hatte. Diese Bloßstellung erfolgte, wenn ein Schüler den Unter-
richtsstoff nicht auf Anhieb verstanden hatte. Und das Fach, das er unterrichtet hatte, war
Mathematik. Ich, als sensibles Kind konnte diesen Druck nicht standhalten und meine
Mathenoten litten darunter. Und wie es so kam, hat der Mathelehrer mich an Tag X der
gesamten Klasse vorgeführt. Er hatte gesehen, dass ich an den Matheaufgaben verzweifelt
bin, doch statt mir zu helfen sprach er das vor der gesamten Klasse an und tätigte aussa-
gen [sic], wie ›das kann doch wohl nicht sein, dass du das schon wieder nicht verstehst‹
›schau dichmal in der Klasse um, die anderenKindern [sic] bearbeiten die Aufgaben ohne
Schwierigkeiten‹, uvm. Daraufhin fing ich an zu weinen und das machte ihn noch wüten-
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der. Er zog mich an meinem Arm vom Platz hoch und führte mich der gesamten Klasse
vor, ging mit mir Schüler für Schüler ab und wollte mir damit vermitteln, wie einfach die
Aufgaben seien und ich lediglich zu ›dumm‹ wäre, diese zu lösen.«

Auch das Auslachen durch Mitschüler:innen oder das einmalige oder wiederholte
Hinweisen auf Makel oder schlechte Leistungen (bis hin zu Bullying) wird als scham-
auslösend beschrieben. Hinzu kommt das Ausgeschlossen-Werden bzw. das Gefühl des
Ausgeschlossen-Seins. Dabei geht es bspw. darum, neu in einer Klasse zu sein oder sich
mit seiner Freundesgruppe gestritten zu haben.

Die fünfte Kategorie fasst Situationen zusammen, in denen die Schüler:innen ein
Zuviel anNähe zu anderen wahrnehmen.Dabei geht es zum einen umkörperlicheNähe
zu Personen, zu denen man keine Nähe möchte. So schreibt eine Person »Ganz vor-
ne sitzen neben dem Lehrer (bezogen auf die männlichen Lehrer). Hier kam es auch
oft zu Scham Situationen. Besonders wenn man vor dem Lehrer saß. Auch hier wurde
ich schnell rot, war gehemmt in meinen Bewegungen etc.« Zum anderen lassen sich
auch die Überschreitung von Intimgrenzen, bspw. Sexualität als Unterrichtsthema oder
sexualisierte Verhaltensweisen oder Kommentare durch andere Personen in diese Kate-
gorie einordnen.

Zu guter Letzt gibt es, zusammengetragen in der sechsten Kategorie, auch Narra-
tionen, in denen die Teilnehmenden beschreiben, dass es keine Schamerlebnisse in der
Schule gab oder diese nicht mehr erinnert werden. Diese Kategorie wurde nur dann an-
gewendet, wenn anstelle der erfragten Kurznarrationen schriftlich festgehalten wurde,
dass die Person keine Schamerlebnisse in der Schule hatte oder sich zumindest an keine
erinnern kann.

Im nächsten Schritt sollen die unterschiedlichen Kategorien miteinander in Bezug
gesetzt und zu den Kategorien querliegende Themen identifiziert werden: Interpre-
tiert man Nichtwissen oder Fehlermachen als leistungsbezogene Makel, so zeigt sich
zunächst, dass sowohl leistungsbezogene als auch nicht-leistungsbezogene Makel zu
Schamerleben führen können. Hierbei kann unterschieden werden zwischen mitge-
brachter Scham, die in einer Situation zum Vorschein kommt (z.B. für das eigene
Aussehen, was eine Person ja zwangsläufig immer dabeihat), und konkret situations-
gebundener Scham (z.B. einen Fehler machen oder im Fokus der Gruppe stehen).
Hinzukommt, dass diese Makel einer Person von Schüler:innen und Lehrkräften für
vereinzelte Schikanierungen und systematisches Bullying genutzt werden. Damit sind
leistungs- und nicht-leistungsbezogene Makel per se mit Scham verbunden, aber es
kann für genau diese, grundlegend sowieso schon schamauslösenden Dinge, auch noch
der Beschämungsaspekt verstärkend hinzukommen. Beim Gesamtüberblick über die
Kategorien lässt sich feststellen, dass Lern- und Leistungsprozesse sich zwar über das
Fehlermachen oder Nichtwissen als schamnah herausstellen lassen, der soziale Kontext
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in der Schule aber ebenfalls eine wesentliche Rolle spielt. Innerhalb der sozialen Bezie-
hungen in der Schule, kann es zu Scham kommen, wenn Schüler:innen innerhalb dieser
Beziehung zu viel Nähe oder zu viel Distanz (in Form von Ausgrenzung) zu anderen
Menschen wahrnehmen. Abb. 2 visualisiert als Ergebnissicherung relevante Ergebnisse
der Studie.

Abbildung 2: Schamsituationen bei Schüler:innen

5 Diskussion

5.1 Inhaltliche Diskussion

Mit Blick auf die Ergebnisse der vorliegenden Pilotstudie lässt sich zunächst eine große
Schnittmenge zu den in der Literatur beschriebenenAspekten zu Schambei Schüler:in-
nen feststellen. So beschreibt eineVielzahl derTeilnehmenden vor allem imKontext der
Pubertät sich für sich selbst bzw. vermeintlicheMakel geschämt zu haben. Die besonde-
re SchamnähedesKindes- und Jugendalterswird auch inder Fachliteratur herausgestellt
(Hell 2021,71; Marks 2013, 45; Wertenbruch und Röttger-Rössler 2011, 242). Ge-
mäß der gestellten Erzählaufforderung, werden in dieser Studie nur Aspekte berichtet,
die in der Schule unmittelbar sichtbar werden. Punkte, die mit Scham verbunden sein
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können, aber in der Schule nicht sichtbar werden, benennen die Teilnehmenden dem-
entsprechend kaum. In den vorliegenden Ergebnissen der Pilotstudie finden sich, wie
bei Haas (2013, 109ff.) beschrieben, Schamaspekte in der Beziehung zwischen Lehr-
kraft und Schüler:innen sowie den Schüler:innen untereinander und in schulischen
Rahmenbedingungen, wie im Fokus der Gruppe stehen oder Fehler machen. So wird
auf der Beziehungsebene von Schikanierungen oder Ausgrenzungen berichtet. Dabei
liegt der Blick fast ausschließlich auf spezifischen, als beschämend empfundenenHand-
lungen der Lehrkräfte oder der anderen Schüler:innen. Nicht benannt werden die von
Haas (2013, 128) beschriebenen grundlegenden Aspekte, wie dass die Lehrkraft mehr
weiß als ihre Schüler:innen oder die von Hafenger (2013, 95ff.) benannte zeitliche
und räumliche Gestaltung der Schule. Beides kann auf der einen Seite darin begründet
liegen, dass die Erzählaufforderung spezifische Situationen fokussiert, auf der anderen
Seite ist zu hinterfragen, wie sehr die Schule als Institution und institutionalisierte Be-
ziehungen von ehemaligen Schüler:innen reflektiert werden.

In den beschriebenen Schamsituationen werden unterschiedliche, in der Literatur
bereits beschriebene, Schamformen (nach Hilgers 2012; Marks 2021) tangiert. Es fin-
den sich Schamsituationen, die eher mit Lernen und Leistung in Verbindung stehen
und Schamsituationen, die eher den sozialen Kontext fokussieren. Entsprechend muss
bei der Betrachtung von Scham im schulischen Kontext Schule sowohl als Lern- und
Leistungsraum als auch als Sozialraum verstanden werden (Holodynski und Kronast
2009, u. a. 371; Wertenbruch und Röttger-Rössler 2011, u. a. 253f.). Zudem machen
die Ergebnisse deutlich, dass sich beide Bereiche überlappen, bspw. wenn schlechte Leis-
tungen oder Fähigkeiten Ausgangspunkt für Beschämungen sind.

Auch lässt sich eine gewisse Unterscheidung in bereits bestehendem, mitgebrach-
tem Schamerleben (Marks 2013, 48) und Schamerleben, das im spezifischen Moment
entsteht, wiederfinden.

Die Ergebnisse der vorliegenden qualitativen Pilotstudie verdeutlichen, dass die in
der Theorie beschriebenen schulischen Schamsituationen von den Studierenden erlebt
und geschildert wurden. Hierbei wird besonders deutlich, dass neben Leistungssitua-
tionen dem »Sich-seiner-Selbst-Schämen« und dem »Wegen-seiner-Selbst-beschämt-
werden« im Kindes- und Jugendalter eine starke Bedeutung zukommt und dabei auch
Aspekte wie ein altes Handy eine Rolle spielen können.

5.2 Limitationen

An der vorliegenden Pilotstudie nahmen ausschließlich Studierende der Pädagogik
und Sonderpädagogik teil. Hierbei lässt sich hinterfragen, ob erlebte Schamsituatio-
nen in der Schule und die Wahl des Studienfaches miteinander zusammenhängen
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könnten. Die Studierenden rekonstruierten ihre erlebten und erinnerten schulischen
Schamsituationen, die i. d.R. bereits längere Zeit zurücklagen, sodass Abwehrprozes-
se, Erinnerungsverzerrungen etc. zu bedenken sind. Gleichzeitig kann den im Rahmen
dieser Studie beschriebenen Schamsituationen eine große subjektive Bedeutung für
die Teilnehmenden zugemessen werden, da sie diese zurückliegenden Situationen als
relevant imHinblick auf das Thema Scham erinnern. Im Rahmen der Auswertung die-
ser Studie wurde sich v. a. auf die Schamsituationen und ihre Auslöser konzentriert.
Die Kurznarrationen enthalten teilweise aber noch weitere Informationen, welche die
Schamsituation rahmen und ebenso Relevanz für das Forschungsfeld an sich aufweisen.
Beispielsweise beschreiben einzelne Teilnehmer:innen, welche Folgen ihr Schamgefühl
hatte (z.B. dass sie sich nicht mehr getraut haben, sich im Unterricht zu melden) oder
wie schamanfällig sie sind und ob sie sich heute auch noch für eine ähnliche Situation
schämen würden. Entsprechend wäre es denkbar, die Narrationen noch einmal mit an-
deren Fragestellungen und Auswertungsverfahren zu analysieren, insbesondere wenn es
darum geht, wie erlebte Emotionen rekonstruiert werden.

6 Fazit und Ausblick

Der vorliegende Artikel hat zum Ziel, einen Überblick über Scham in der Schule mit
einem Fokus auf das Schamerleben bei den Schüler:innen zu ermöglichen. Im Rahmen
der Pilotstudie konnten schamhafte Situationen mit ehemaligen Schüler:innen rekon-
struiert werden. Es zeigt sich, dass Fehler, mangelnde Fähigkeiten und Nichtwissen
(als leistungsbezogene Makel) Scham bei Schüler:innen auslösen können. Das Gleiche
gilt für nicht-leistungsbezogene Makel, wie das eigene Aussehen oder Kontrollverlus-
te über Körper und Emotionen. Diese Makel können zwar per se Scham auslösen,
werden aber auch von Mitschüler:innen und Lehrkräften genutzt, um Schüler:innen
gezielt zu beschämen, was bis hin zum Bullying führen kann. Neben damit in Zusam-
menhang stehenden Ausgrenzungen, kann auch ein Zuviel an (unerwünschter) Nähe
Scham bei Schüler:innen auslösen. Ebenso ist das ungewollte »Im-Fokus-der-Gruppe-
Stehen« mit Scham verbunden. Weitere zentrale – über die Situationen hinausgehen-
de –Themen sind:mitgebrachte vs. situationsbezogene Scham, Schamvs. Beschämung,
die Schule als Lern- und Leistungsraum vs. Schule als sozialer Raum sowie Nähe vs.
Distanz.

Die Ergebnisse der Pilotstudie gehen konformmit bisherigen theoretischenAnnah-
men und fachspezifischen empirischen Resultaten zu Schamerleben in der Schule. Sie
verdeutlichen, welche konkreten Situationen Scham in Schüler:innen auslösen können.
Anhand der Betrachtung der Emotion Scham wird einmal mehr deutlich, dass Lernen
in der Schule in einen sozialen Kontext eingebettet ist. Es lässt sich ableiten, dass eben-
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dieser sozialeKontext das Lernen und die Erbringung vonLeistungen sowohl positiv als
auch negativ beeinflussen kann. Pädagog:innen müssen deshalb für das Thema Scham
und ihre Folgen sensibilisiert werden. Sie sollten Beschämung und vermeidbare Scham
versuchen zu reduzieren (Marks 2013, 43ff.). So können Lehrkräfte nicht verhindern,
dass Schüler:innen schlechte Leistungen erbringen, aber ob die Noten laut vorgelesen
werden, ist ihre Entscheidung und damit eine vermeidbare Schamsituation. Ebenso
lässt sich beimUnterricht imKlassenverband nicht verhindern, dass Schüler:innenmal
einen Wortbeitrag vor der ganzen Klasse beitragen müssen, aber inwiefern bspw. kom-
petitive Spiele notwendig oder vermeidbar sind, ließe sich diskutieren. Um ein Gespür
für Scham bei Schüler:innen zu entwickeln, ist es notwendig, dass Lehrkräfte sich dar-
an erinnern, wie relevant Schamerleben in ihrem eigenen Kindes- und Jugendalter war
und wie Scham und entsprechende Vermeidungs- und Abwehrversuche ihr Verhalten
beeinflusst haben. Marks (2013, 48) spricht davon, dass Lehrkräfte sich der eigenen
»Scham-Geschichte« bewusstwerden müssen.

Zum anderen ist auch ein Blick auf ihr heutiges Schamerleben und daraus resultie-
renden Verhaltensweisen notwendig. Aus dem Blickwinkel, dass Lehrkräfte ihre eigene
Scham in Form von Beschämung an Schüler:innen weitertragen können, ist es auch
für die Forschung bedeutsam, neben dem Schamerleben der Schüler:innen in künfti-
gen Studien das Schamgefühl bei Lehrkräften in den Fokus zu nehmen (Stöhr und
Schulze 2023b, 541). Hieran schließt sich die Frage an, wann Schüler:innen eine für sie
durch das didaktische Arrangement schambehaftete Situation als aktive Beschämung
der Lehrkraft wahrnehmen.Wann wird aus der Scham, eineMatheaufgabe an der Tafel
nicht lösen zu können, während alle Blicke auf einen gerichtet sind, das Gefühl, von
der Lehrkraft vorgeführt und beschämt zu werden? Wie genau kann eine »schamsen-
sible« (Haas 2013, 195) Schule gestaltet sein und welche Veränderungen braucht es
dabei strukturell? In welcher Form sollte das Thema Scham in die Lehramtsausbildung
integriert werden? Wie erleben es Schüler:innen Beobachter:innen von Beschämungs-
situationen zu sein? Wie kann die Prävention von Bullying aus Schamperspektive
betrachtet werden? Wie kann in der Schule die Verarbeitung von Schamgefühlen bei
Schüler:innen unterstützt werden? Stöhr und Schulze (2023b) weisen zudem darauf-
hin, dass es Untersuchungen zu Scham und Schulabsentismus, im Sinne eines sozialen
Rückzugs als Schamreaktion, bedarf. Hieran schließt sich auch die Frage nach einem
Zusammenhang zu massiven Formen von sozialem Rückzug im Erwachsenenalter an.
Diese Personengruppe wird in Japan unter dem Stichwort »Hikikomori« beschrieben
(Tamaki 2013).

Diese Fragen verdeutlichen, dass die Emotion Scham und der Umgang mit ihr
für den Kontext Schule eine große Bedeutung hat und ein noch wenig bearbeitetes
Forschungsfeld ist.Dazu sollten indennächsten Jahrenweitere Studien in einer interdis-
ziplinären Zusammenarbeit von Psychologie und Pädagogik/Erziehungswissenschaft
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stattfinden, um Konzepte für das pädagogische Handeln und die psychologische Bera-
tung ableiten zu können.

Anmerkung

1 Hilgers (2012, 26f.) führt weitere Schamformen auf. Dazu gehören die existentielle Scham
(sich grundsätzlich unerwünscht und makelhaft fühlen oder das Gefühl haben, nicht wahr-
genommen zu werden), die ödipale Scham (sich minderwertig oder ausgeschlossen fühlen)
und Scham-Schuld-Dilemmata (unlösbarer innerer Konflikt, bei dem entweder das Scham-
oder Schuldgefühl entsteht).
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Zusammenfassung
Dieser Beitrag widmet sich einemDesiderat in der aktuellen Forschungslandschaft, nämlich
der (qualitativ-)empirischen Untersuchung von Beschämung als (symbolische) Gewaltaus-
übung in institutionellen Lehr-Lernsettings von Schule. Es wird tiefenhermeneutisch die
Erinnerungsgeschichte einer Psychotherapeutin zu eigenen Beschämungserfahrungen im
Schulunterricht analysiert. Durch die Analyse des Datenmaterials wird deutlich, wie Schü-
lerinnen ihre eigene Sexualität ausnutzen, um einen Lehrer gewaltvoll zu beschämen. Im
reflexiven Umgang mit den erinnerten Beschämungen eröffnet sich ein innerpsychischer
Konflikt (Schuld versus sadistische Lust) der ehemaligen Schülerin, der schließlich zu einer
Selbstbeschämung der Erzählerin führt.

Schlüsselwörter: Beschämung, Gewaltausübung, Sexualität, Schuld, sadistische Lust, Scham

Shaming as a symbolic-sexualized exercise of violence
Depth Hermeneutic Reconstruction of the Memories of a Shamed Shamer
This article addresses a desideratum in the current research landscape, namely the (quali-
tative) empirical investigation of shaming as a (symbolic) act of violence in institutional
teaching-learning settings of schools. A psychotherapist's memoir of her own experiences
of shaming in the classroom is used for a depth hermeneutic analysis. Through the analysis
of the data material, it becomes clear how students use their sexuality to violently shame
a teacher. In the reflexive dealing with the remembered shaming, an inner-psychic conflict
(guilt versus sadistic lust) of the former student arises, which finally comes to a head in the
narrator's self-shaming.

Keywords: shaming, violence, sexuality, guilt, sadistic lust, shame
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1 Einleitung

In ihren verschiedenen Formen strukturiert Gewalt1 die Gesellschaft, soziale Felder
und Milieus in vielfältiger Art und Weise. Gewalterfahrungen sind allgegenwärtig
und prägen die Menschen in ihrer physischen und psychischen Existenz und in deren
Verhältnis zur Umwelt. Diese Allgegenwärtigkeit spiegelt sich auch im Zuge um-
fangreicher Diskurse im wissenschaftlichen (und allgemeinen) Kontext: So werden
Gewalthandlungen hinsichtlich verschiedener Formen (z.B. physisch, psychisch, se-
xualisiert, symbolisch, institutionell oder ökonomisch) in unterschiedlichsten sozialen
Bereichen (z.B. Familie, im Aus- und Weiterbildungssektor oder Arbeit) sowie betref-
fend diverse Personengruppen (wie bspw. Erwachsenen, Kindern, Jugendlichen oder
ArbeitnehmerInnen) diskutiert. Jegliche Formen von Gewalt stellen einen Machmiss-
brauch durch Beschämung der/des Gewaltbetroffenen dar. Beschämung ist auch als
genuine Machtpraxis zu verstehen (Schrittesser 2022, 96). Beschämungserfahrungen
stellen nämlich »schlimme und gefährliche Verletzungen der selbstverständlichen so-
zialen Ordnung [dar]. Sie sind nicht versehentliche Ausrutscher, sondern zurechenbare
Verletzungen einer sozialen Norm, nämlich der, niemals den anderen bloßzustellen«
(Lietzmann, 2003, 174). Beschämung provoziert schamauslösende Identitätskrisen, in-
dem jene Persönlichkeitsaspekte deutlich in den Vordergrund gerückt werden, die mit
großer Wahrscheinlichkeit bei den von Beschämung Betroffenen krisenhafte, innere
Spannungszustände (z.B. in Form von Unsicherheit, Hilflosigkeit Ohnmacht oder so-
gar Traumatisierungen) hervorrufen (Reischl 2022). Beschämung ist die (bewusst oder
unbewusst) initiierte Schamproduktion2, wobei Schamwiederum»dieWurzel für Ge-
fühle der Minderwertigkeit darstellt«3 (Tiedemann 2019, 9).

Dieser Beitrag fokussiert die manifeste und latente Affektdynamik von Lernenden
imUmgangmit ausgeübter Beschämung als Akt symbolischerGewalt4 an Lehrenden in
institutionellen Lehr-Lernsettings von Schule. Exemplarisch ausgewählte Szenen einer
Erinnerungsgeschichte von einer (ehemaligen) Schülerin5wurdenmit derMethode der
Tiefenhermeneutik ausgewertet und die hierdurch gewonnen Erkenntnisse abschlie-
ßend sozialkritisch und psychoanalytisch diskutiert.

2 Beschämung als Gewaltausübung

Der im Jahr 2002 von der Weltgesundheitsorganisation (WHO) veröffentlichte Welt-
bericht »Gewalt und Gesundheit« definiertGewalt als

»absichtliche[n] Gebrauch von angedrohtem oder tatsächlichem körperlichem Zwang
oder physischer Macht gegen die eigene oder eine andere Person, gegen eine Gruppe oder
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Gemeinschaft, der entweder konkret oder mit hoherWahrscheinlichkeit zu Verletzungen,
Tod, psychischen Schäden, Fehlentwicklung oder Deprivation führt« (ebd., 6). 6

In dieser Definition wird zunächst die physische (d. h. körperliche) Gewalt, die wohl
weitgehend bekannteste Form von Gewalt, angesprochen. Physische Gewalt umfasst
alle körperlichen Übergriffe sowie Misshandlungen, wie bspw. Ohrfeigen, Schubsen,
Fußtritte,Würgen, SchlägemitHändenoder Fäusten, bis hin zuMord.Gewalt reicht al-
lerdings über physischeHandlungs- undVerhaltensweisen hinaus (ebd.). Somit schließt
der Gewaltbegriff per definitionem auch Beschämung als Form der Gewalt ein, die sich
dadurch auszeichnet, eine Person in einer sozialen Beziehung einzuschüchtern, zu de-
mütigen, zu degradieren, bloßzustellen, vorzuführen, zu erniedrigen oder abzuwerten.
Auch geht physische Gewalt oft mit psychischerGewalt einher. Hierbei handelt sich um
verbale und emotionale Misshandlungen oder andere Ausprägungen von seelischem
Druck (z.B. Beschimpfungen, Demütigungen, Erniedrigungen, Manipulationen, Ein-
schüchterungen, soziale Isolation, Drohungen, Nötigung oder Stalking), um Kontrolle
undMacht über die/den Betroffenen zu erlangen.

Eine spezifische Form stellt die symbolische Gewalt dar. Diese Bezeichnung wurde
v. a. von Pierre Bourdieu geprägt.7 Das Konzept der »symbolischen Gewalt« (Bour-
dieu 1997, 106ff.) fokussiert den Eigenanteil der Beherrschten an ihrem Beherrscht-
Werden.8Diese Mitwirkung erfolgt aktiv, jedoch nicht bewusst oder willentlich (ebd.,
10). Es handelt sich um

»alle ›sanften‹ Formen von Herrschaft, die sich dieses Einverständnisses der Beherrsch-
ten zu versichern verstehen: ›sanft‹ im Vergleich zu den brutalen, auf körperlicher oder
bewaffneter Gewalt beruhenden Formen […]; ›Gewalt‹, weil diese Formen bei aller
›Sanftheit‹ eine nicht minder echte Gewalt über diejenigen ausüben, die ihr unterliegen
und auf sie mit Scham über sich und ihresgleichen mit Selbsterniedrigung, Selbstzensur
oder Selbstausgrenzung reagieren; ›symbolisch‹, weil sie [unbewusst] in der Sphäre […]
des Sinns ausgeübt wird, den die Beherrschten der sozialenWelt und ihrem Platz in dieser
Welt geben« (Mauger 2005, 216).

Symbolische Gewalt manifestiert sich über soziale Ausgrenzung, diskriminierende
Denk- oder Sprachweisen, Symbole oder Gesten, stigmatisierende Diskurse, negative
Stereotypisierungenoder auchdieAuferlegungvonNormenundWerten,die strukturel-
le Ungleichheiten verstärken. Beispielsweise wird über Formulierungen wie ›Weichei‹,
›Schwuchtel‹ oder ›unmännlich‹ angezeigt, wie Mann nicht zu sein hat.

Sexualisierte9 Gewalt wiederum stellt eine gesellschaftlich besonders stark tabui-
siert und negativ sanktionierte Form von Gewalt dar. Unter Sexualität (kurz: Sex)
werden freiwillige geschlechtliche (d.h. sexuelle) Handlungen aufgefasst. Im Laufe des
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Lebens entwickelt jede Person eine eigene Sexualität mitMöglichkeiten, Präfenzen und
Grenzen (Heinzl 2023, 214). Dabei geht es bspw. darum, Nähe zu schaffen, Lust zu
gewinnen bzw. (im Einverständnis der AkteurInnen) diese zu befriedigen und/oder
um Nachwuchs zu zeugen. Bei sexuellen Handlungen gegen den Willen eines anderen
Menschen geht es primär nicht um Sexualität, sondern vorrangig umGewaltausübung.
UmdiesenUnterschied auszudrücken, wird der Begriff sexualisierte Gewalt verwendet.
Sexualisierte Gewalt umfasst Handlungs- und Verhaltensweisen mit sexuellem Bezug,
die in die sexuelle Selbstbestimmung des Menschen eingreifen, d. h. gegen den Wil-
len bzw. trotz einer Einwilligungsunfähigkeit der/des Betroffenen erfolgen. Darunter
fallen sexuelle Belästigung, das nicht-einvernehmliche Zeigen pornografischer Abbil-
dungen oder Handlungen, wie den Beischlaf10 (oder auch sexuelle Selbstbefriedigung)
anderer ungefragt miterleben zu müssen, geschlechtliche Nötigung, Vergewaltigung
und sexueller Missbrauch, aber bspw. auch sexuell-anzügliche Blicke und Gesten und
sexistische Aussagen (Bange und Körner 2002, 48ff.). Sexualisierte Gewalt findet in
allen Lebensbereichen statt (z.B. in der Familie, der Partnerschaft, im Aus- und Wei-
terbildungssektor, im Sport, in Betreuungsverhältnissen oder auf auch offener Straße).
Sexualität dient als Gewaltinstrumentarium, indem andere unterworfen oder bspw. ge-
demütigt (d. h. im Allgemeinen: beschämt) werden.

Zur Beschämung in der Pädagogik erwähnt Hafeneger (2013, 64), dass »Scham
einerseits universell [ist], andererseits manifestiert sie sich in unterschiedlichenWeisen
und [Beschämungs-]Praktiken«. Schrittesser (2022) verweist darauf, dass »Beschä-
mung […] alsAusdruck gewaltförmigenVerhaltens betrachtet« (ebd., 96)werden kann.
Dieses gewaltinhärente Verhalten wiederum kann »in unterschiedliche Dimensionen
sortiert werden […]: gewaltförmiges Verhalten von Schülerinnen und Schülern gegen-
über ihren Peers, Gewaltakte von Schülerinnen und Schülern gegen Sachen und gegen
sich selbst, sowie gewaltförmige Handlungen von Lehrerinnen und Lehrern gegenüber
Schülerinnen und Schülern« (ebd.). Interessant ist, dass Beschämung als gewaltförmi-
ges Verhalten von SchülerInnen gegen Lehrende in dieser Nennung unerwähnt bleibt.
Außerdem betont Schrittesser (ebd.), dass sich die Forschung bislang v. a. für die ersten
drei genannten Formen von Gewalt interessiert, und nur wenige (empirische) For-
schungsarbeiten für die vierte Dimension vorliegen, die sich mit dem gewaltförmigen
Verhalten von Lehrenden gegenüber Lernenden beschäftigen.

Schubarth und Winter (2012) veröffentlichten einen theoretischen Beitrag mit
dem Titel »›Problematisches‹ Lehrerverhalten als ›Lehrgewalt‹? Annäherungen an
ein Tabuthema«, in dem sie für die explizite Beschäftigung mit Lehrendengewalt im
Rahmen der LehrerInnenausbildung auffordern. Sie verweisen darauf, dass unprofessio-
nelles oder sogar gewaltförmiges LehrerInnenverhalten zum Schulalltag gehören, dies
allerdings auch in (empirisch-)wissenschaftlichen Untersuchungen tabuisiert wird. Die
Verfasserin des vorliegenden Beitrags schloss sich bereits in einem früheren Beitrag die-
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sen Überlegungen an, in dem sie sich mit Scham beschäftigt, die durch Beschämung in
Form symbolischer Gewalt bei (angehenden) Lehrpersonen in interaktiven Lehr-Lern-
settings imKontext von Schule undUniversität als traumatisches Gefühl ausgelöst und
handlungsleitend werden kann (Reischl 2023b). Hierbei diskutiert sie die wesentliche
Funktion von Beschämung als Prozess der Bemächtigung, der unter Selbstbeteiligung
des sich schämenden Subjekts stattfindet. Theoretische Ausführungen werden dabei
mit exemplarisch-ausgewähltem Datenmaterial, d. h. Sequenzen aus qualitativen Be-
fragungen und Fallvignetten von (angehenden) Lehrpersonen für die Sekundarstufe
angereichert.

Bezüglich der schülerseitigen Machtausübung sind in der bisherigen Forschungs-
literatur meist, wenn überhaupt, eher kursorische Bezugnahmen zu finden (Sauerteig
2009; Plaßmann 2003). So spricht u. a. Plaßmann (2003, 20) davon, dass auch die
Machtausübung aufseiten der Lernenden nicht zu vernachlässigen sei. Lernende kön-
nennämlich»ihreEigenmachtmobilisieren, um sich gegenBeeinflussungsmaßnahmen
von außen zu wehren« (ebd., 20). Dabei können sich auch Lehrpersonen ohnmächtig
fühlen, nämlich dann,»wenn sie nichtmehrweiterwissen, wenn sie sich und die gelten-
den Regeln nicht ›durchsetzen‹ können« (Sauerteig 2009, Vorwort). Dies bedeutet
wiederum, dass die Macht der Lehrpersonen begrenzt ist, und sich zwischen Allmacht
und Ohnmacht bewegen kann. Die explizite, empirische Untersuchung der schülerIn-
nenseitigen Beschämung von Lehrenden bleibt allerdings weitestgehend ausgespart.

Wie der Blick in die Forschungslandschaft zeigt, mangelt es für den deutschsprachi-
gen Raumweitgehend an (qualitativ-)empirischenUntersuchungen zu Beschämung als
Akt der Gewaltausübung hinsichtlich ihrer diversen Ausprägungen in verschiedensten
institutionellen Lehr-Lernsettings aus der Perspektive von Lehrenden und Lernenden
sowohl als Ausübende wie auch als Betroffene. Dieser Beitrag wendet sich explizit der
Perspektive von Lernenden als Beschämende von Lehrenden im institutionellen Lehr-
Lernsetting von Schule zu. Anhand der tiefenhermeneutischen Analyse exemplarisch-
ausgewählter Szenen einer Erinnerungsgeschichte, die von einer (ehemaligen) Schülerin
verfasst wurde, wird der Frage nachgegangen, wie Lernende affektiv mit Beschämung
als Gewaltausübung umgehen.

3 Methodisches Vorgehen

Die Datenerhebung erfolgte in Form einer Erinnerungsgeschichte, die von einer (ehe-
maligen) Schülerin hinsichtlich ihrer eigenen Schulzeit verfasst wurde. Schrittesser
und Witt-Löw (2022) zufolge stellen Erinnerungen Konstruktionen dar, die im sozia-
len Geflecht (bspw. einer gewissen Gruppe oder eines bestimmten Milieus) entstehen
und der Fülle des Erlebten […] spezielle Bedeutung verleihen. Dabei werden »einer-
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seits […] durch das Verfassen der Geschichte eigene Erfahrungen aufgegriffen und aus
dem Horizont des erinnerten Erfahrungsflusses herausgehoben, andererseits werden
diese Erfahrungen zu einer distanzierten, verfremdeten Figur und damit gleichsam aus
einer Außenperspektive betrachtbar« (Schrittesser 2022, 22).

Im Zuge des Projekts wurden, wie bereits in der Einleitung erläutert, u. a. (angehen-
de) PsychotherapeutInnen gebeten, eigeneBeschämungserfahrungen in institutionellen
Lehr-Lernsettings zu verschriftlichen. Die vorliegende Erzählgeschichte, die für diesen
Beitrag als Analysematerial ausgewählt wurde, verfasste eine Psychotherapeutin. Um
(soweit wie möglich) die externe Beeinflussung zu vermeiden, erhielt die Erzählerin bis
auf das Thema keine weiteren inhaltlichen oder formalen Vorgaben.

Zur Datenauswertung der Erinnerungsgeschichte wurde die Tiefenhermeneutik als
Methode der rekonstruktiven Sozialforschung angewandt. Das tiefenhermeneutische
Verfahren wurzelt in Sigmund Freuds Psychoanalyse. Lorenzer (1986, 29) zufolge geht
es im tiefenhermeneutischen Arbeitsprozess

»um die Anerkennung einer eigenständigen Sinnebene unterhalb der bedeutungsgenerie-
renden [bewusstseinsfähigen] Sinnebene sprachlicher Symbolik. Während der manifeste
Sinn sich in der Ebene sozial anerkannter Bewusstseinsfiguren bewegt, drängt im latenten
Sinn eine sprachlos-wirksame Sinnebene zum Bewusstsein. Der latente Sinn verweist auf
›die vom gesellschaftlichen Konsens ausgeschlossenen Lebensentwürfe‹« (ebd., 27),

auf das in einer Gesellschaft, einem bestimmtenMilieu oder einer bestimmten Gruppe
Verpönte.

Durch die tiefenhermeneutische Analyse von Erinnerungsszenen wird es mög-
lich, Tiefenstrukturen scheinbar selbstverständlicher institutionalisierter Routinen
und Praktiken und den dahinterliegenden latenten Sinn analytisch zu rekonstruieren
(Reischl 2023a, 122ff.). Dabei verraten szenische Schilderungen etwas Wesentliches
über z.T. unbewusste Lebensentwürfe bspw. schulischer AkteurInnen bzw. über ihre
Dispositionen, wie sie die pädagogische Interaktion strukturieren und gestalten. Szeni-
sches Verstehen11 ermöglicht hierbei verdrängte Lebensentwürfe bewusst zu machen,
weil die/der InterpretIn die Mitteilung der/des Erzählenden über die sich zwischen ih-
nen szenisch über den Text entfaltende Interaktionspraxis erschließt, wie sie sich im
Zusammenspiel von Übertragung und Gegenübertragung entfaltet. In den Erinnerun-
gen von erlebten Beschämungserfahrungen werden z.B. strittige oder leidvolle Aspekte
schulischer Sozialisation – über sogenannte ›Irritationen‹ bspw. in Form von Fehl-
leistungen, Ungereimtheiten oder Brüchen im Text, die den herkömmlichen Lesefluss
unterlaufen – deutlich, die es abschließend aus der Distanz auf ihre psychoanalytische,
sozialkritische, pädagogische oder interaktionstheoretische Bedeutung zu hinterfragen
gilt.
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Bei der Auswertung von Erinnerungsgeschichten ist zudem wesentlich, die Diffe-
renzierung zwischen dem erzählenden Subjekt (die Psychotherapeutin) und dem in der
Erzählung erinnerten, vergangenen Subjekt (die Schülerin) zu berücksichtigen.

4 Ergebnisse der tiefenhermeneutischen Rekonstruktion

Im Zuge dieser tiefenhermeneutischen Analyse exemplarisch ausgewählter Szenen ei-
ner Erinnerungsgeschichte wurde die intrapersonelle Affektdynamik einer ehemaligen
Lernenden im Umgang mit ausgeübter Beschämung an einem Lehrenden12 im Unter-
richtsfach Politische Bildung sichtbar.

4.1 »Wir […] hatten damit zu kämpfen, die Dynamik innerhalb und
zwischen unseren Grüppchen zu regeln.«

Die Beschreibung bezieht sich auf das Fach Politische Bildung in der dritten Klasse
(Sekundarstufe II) einer fünfjährigen Maturaschule13. Das Narrativ beginnt mit den
Hinweisen darauf, dass es sich um eine reine Mädchenklasse handelt, deren Konstella-
tion infolge einer Klassenzusammenlegung Anfang des Schuljahres neuformiert wurde.
Spannend ist der Verweis der Erzählerin darauf, dass die neue Klassenkonstellation zu
einem Kampf, »die Dynamik innerhalb und zwischen unseren Grüppchen [den Peers]
zu regeln«, führte. Der Begriff ›Kampf‹ verweist auf eine heftig ausgetragene Ausein-
andersetzung – einen Gewaltakt – zwischen GegnerInnen (bzw. auch auf ein eigenes
inneres Ringen imSinne von: ›EinenKampfmit sich selbst ausfechten‹) zur Erreichung
oder Verhinderung von Interessen undZielen. Bei einemKampf geht es um (Selbst-)Be-
hauptung und imExtremfall darum, das eigene (physische, psychische und/oder soziale)
Überleben zu sichern, was wiederummit enormenKraftanstrengungen und strategisch-
geplanten Überlegungen und Handlungsweisen verbunden ist (bzw. sein kann). »Im
Krieg [bzw. imKampf ] […] ist alles erlaubt«, sagt ein Napoleon Bonaparte (Kaiser von
Frankreich und Kriegsherr von 1769–1821) zugeschriebenes Sprichwort. Dementspre-
chend reicht die (manifeste oder latente) Gefühlspalette jener, die in einen Kampf
verwickelt sind, von Aggression, Unberechenbarkeit, Unsicherheit, Ohnmacht, Scham
undAngst (bspw. hinsichtlichdes eigenenKontrollverlusts oder Scheiterns) über Schuld
(am Leiden-Lassen) bis zur Freude (am eigenen Sieg und/oder am Leiden-Machen).

Wie es im konkreten Fall um die Emotionalität der (ehemaligen) Schülerin im
Kampf innerhalb der Klasse (»Wir […] hatten damit zu kämpfen«) genau bestellt war,
wird in der verschriftlichten Narration zunächst nicht deutlich. Es zeigt sich jedoch,
dass sie die Interaktionsdynamik zwischen den Schülerinnen als Kampf wahrnahm.
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4.2 »Er hat es irgendwie angeboten.«

Anschließend wendet sich die Erzählerin demUnterrichtssetting mit Professor H. zu:

Wenn ichmich jetzt zurückerinnere, dann kann ichmir keinen Reim darauf bilden, dass es
so kam, wie es kam. Es gab keinen bestimmten Auslöser – er hat es irgendwie angeboten.
Aber nach relativ kurzer Zeit, hatten wir Professor H. ordentlich auf der Schaufel. Es wur-
de ihm nicht zugehört, die Bücher und Unterrichtssachen lagen nicht auf dem Tisch, er
wurde nicht einmal ordentlich begrüßt und ständig riss jemandWitze über ihn. Er wehrte
sich selten undwenn, dann platzte ihm der Kragen und er drohtemit Tests und schlechten
Noten und so etwas – aber tatsächlich machte das absolut keinen Eindruck auf uns.

Auf der manifesten Ebene macht die Erzählerin deutlich, dass sie es sich selbst nicht
erklären kann, wie »es so kam, wie es kam«. Auch was unter »es« genau gemeint
ist, lässt sich an dieser Stelle zunächst nicht klären. Es wird lediglich darauf aufmerk-
sam gemacht, dass Professor H. ihrer Ansicht nach keinen konkreten Grund für »es«
lieferte. Festzuhalten ist allerdings, dass – obgleich es keinen»bestimmten«– es jeden-
falls einen »Auslöser« gab. Er hatte »es irgendwie«, d.h. in einer gewissen Art und
Weise, »angeboten«. Diesem Angebot folgten die Schülerinnen, indem sie ihn »nach
relativ kurzer Zeit […] ordentlich auf der Schaufel [d. h. auf der Schippe]« hatten.
Die Redewendung ›jemanden auf die Schaufel nehmen‹ bedeutet, dass jemand lächer-
lich gemacht wird. Jemand amüsiert sich auf Kosten einer/eines anderen. Dieser mit
(latenter) Aggression einhergehendeUmstandmanifestierte sich in derKlasse durch re-
gelwidriges Verhalten der Schülerinnen imUnterricht »und ständig riss jemandWitze
über ihn«. Somit stand ProfessorH. auch»ständig« (d.h. immerwieder und nicht nur
gelegentlich) seitens der Schülerinnen ›unter Beschuss‹. Permanent konterkarierten
sie die von der Institution Schule vorgegebene hierarchische Ordnung und die vorgese-
henen Muster von Interaktion zwischen Lehrperson und SchülerInnen im Unterricht.
Hierdurch offenbart sich auch, was die Erzählerin eigentlich meint, wenn sie von »es«
schreibt, nämlich die klassenöffentliche Beschämung des Lehrers, an der »wir«, d.h.
die Schülerinnen im kollektiven Zusammenschluss, beteiligt waren.

Durch die Klärung dessen, was mit »es« (also die klassenöffentliche Beschämung)
gemeint ist, eröffnet sich eine Irritation hinsichtlich der Formulierung, dass der Lehrer
»es irgendwie angeboten« hatte. Sollte dies nämlich tatsächlich der Fall gewesen sein,
dann hätte der Lehrer »ständig« seine professionelle Rolle als Lehrperson verlassen
und seine pädagogischen Tätigkeiten selbst sabotiert. Der Erzählerin zufolge »wehr-
te sich [der Lehrer] selten und wenn, dann platzte ihm der Kragen und er drohte mit
Tests und schlechten Noten und so etwas«. Auch diese Beschreibung weist auf der ma-
nifesten Ebene nicht darauf hin, dass sich der Lehrer entgegen seiner professionellen
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Rolle verhielt. Das Androhen von Tests und schlechten Noten ist als Disziplinierungs-
maßnahme seitens Lehrpersonen im Schulalltag nicht unüblich. Auch dass Lehrende
einmal lautstark durchgreifen, um wieder Ordnung im Klassenraum herzustellen, stellt
eineMöglichkeit des Classroom-Managements dar. Durch ihre Formulierung, dass sich
der Lehrer nur selten »wehrte«, deutet jedoch darauf hin, dass in der unterrichtlichen
Lehrer-Schülerinnen-Interaktion etwas Nicht-Ordnungsgemäßes vorging. Es wird auf
grenzüberschreitendes Verhalten seitens der Schülerinnen verwiesen, nämlich die klas-
senöffentliche Beschämung, gegen die sich der Lehrer verteidigen und schützenmusste.
»Er hat es irgendwie angeboten« meint wiederum, dass er – aus Schülerin(nen)per-
spektive – ein passendes Opfer darstellte.

Irritierend gestaltet sich derHinweis der Erzählerin, dass – selbst als der Lehrer sich
mit den ihm zur Verfügung stehenden Mitteln versuchte zu »wehren« – das »aber
tatsächlich […] absolut keinen Eindruck auf uns [machte]«. An dieser Stelle offenbart
sich, dass die Schülerin – im kollektiven Zusammenschluss mit anderen Schülerin-
nen – Lust hinsichtlich der ausgeübten Beschämung verspürte, die aber aufgrund ihres
gesellschaftlich verpönten Charakters nicht bewusst wahrgenommen werden konnte,
sondern auf die latente Ebene ausgelagert werden musste. Die (unbewusste) Lust, ei-
ne Autorität gemeinsam gewaltvoll unterwerfen zu können, überlagerte ein mögliches
Schuldempfinden.

4.3 »[Es] wurden auch anzügliche Späße mit ihm betrieben.«

In weiterer Folge verlässt die Erzählerin die Ebene der Beschreibung, indem sie danach
fragt, was tatsächlich zwischen den Schülerinnen und dem Lehrer im Unterricht ge-
schehen war.

Haben wir ihn benutzt, um billig als Klasse zusammenwachsen zu können? War es ein ri-
tueller Folterakt, den wir da betrieben haben? Es war jedenfalls systematisch.

Die auf der manifesten Ebene erfassten Fragen, läuten ein reflexives Moment bei der
Erzählerin ein. ›Jemanden zu benutzen‹ bedeutet, jemanden (mit oder ohne deren/des-
sen Zustimmung) zu etwas zu gebrauchen, auszunutzen bzw. ggf. sogar, jemanden zu
missbrauchen.Die Schülerinnen hatten ProfessorH. somit für eigene Zwecke aktiv aus-
genutzt bzw. missbraucht. Die Formulierung »billig« verweist wiederum darauf, dass
dieser Missbrauch ohne großen (emotionalen) Aufwand oder große Eigenkosten der
Schülerinnen erfolgte.Dementsprechendmussten sichdie Schülerinnennicht großartig
dafür ins Zeug legen bzw. bemühen. Zugleich bedeutet dies, dass Professor H. in seiner
professionellen Position undRolle in der Klasse nicht den zu erwartendenRespekt bzw.
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Wert erlangt hatte, sodass die Schülerinnen – offenbar ohne schlechtes Gewissen – ih-
re eigenen Bedürfnisse und Interessen über diejenigen des Lehrers stellten. Das Verb
»zusammenwachsen« bedeutet, dass sich Menschen wachsend (zu eins) verbinden
oder vereinigen. Die Irritation setzt demnach an der gesamten ersten Frage an. Wes-
halb kommen die Schülerinnen überhaupt auf die Idee, einen Lehrer für eigene Zwecke
missbrauchen zu müssen bzw. können? Die Schülerinnen hatten in der Klasse damit
zu kämpfen, »die Dynamik innerhalb und zwischen unseren Grüppchen zu regeln«.
Diese Aussage offenbart die Problematik im Klassenverband. Anstatt sich nämlich ge-
meinsam mit den Problemen innerhalb der Peergroup zu beschäftigen oder bei einer
ihnen vertrauten Lehrperson umUnterstützung zur Klärung der Problematik zu bitten,
wurde der Konflikt (unbewusst) auf die Interaktion mit dem Professor H. verlagert.
Dabei eröffnet sich auf der latenten Ebene ein unbewusstes Motiv der Schülerin(nen)
hinsichtlich ihres Machtmissbrauchs. Der Lehrer wurde quasi zum ›Bauernopfer‹ ge-
macht, an dem»ein ritueller Folterakt« begangen wurde. Die Formulierung »ritueller
Folterakt« verweist – der Wortbedeutung entsprechend – auf organisierte, vorsätzli-
che (d.h. bewusst) und regelmäßig ausgeübte Gewalt mit dem Ziel, jemanden – in
diesem Fall dem Lehrer – psychische und/oder körperliche Schmerzen zuzufügen, sei-
nenWillen zu brechen und seine (soziale) Identität zu zerstören. Auch an dieser Stelle
offenbart sich die latente Lust der Schülerin(nen), den Lehrer leiden zu lassen und zu
quälen – daran lässt die Erzählerin auch keinen Zweifel offen, denn »Es war jedenfalls
systematisch«. Demnach steckte ein strategisch-taktischer Plan hinter den am Lehrer
ausgeübten Quälereien seitens der Schülerinnen im organisierten Kollektiv. Welcher
dies war, erläutert die Erzählerin in folgender Szene:

DerMann hatte keineChance und […] [es] wurden auch anzügliche Späßemit ihm betrie-
ben. Er wurde sozusagen aktiv bezirzt und angeflirtet von einigenMädchen – aber immer
nur mit dem Ziel ihn richtig in die Enge zu treiben, ihn bloßzustellen und zu stressen.

Auf der manifesten Ebene verweist die Erzählerin darauf, dass die Schülerinnen ihre
Sexualität (in Form von »anzügliche[n] Späßen«, Bezirzen und Flirten) benutzten,
um dem Lehrer keine Ausweichmöglichkeit (er wurde »in die Enge« getrieben) hin-
sichtlich der klassenöffentlichen Beschämung zu lassen. An dieser Stelle ist darauf
hinzuweisen, dass die Erzählerin erstmals selbst den Begriff Bloßstellung (als eine Fa-
cette von Beschämung) aufbringt. Den Schülerinnen ging es nicht darum, mit dem
Lehrer zu flirten, um ihm zu gefallen, sondern sie verfolgten ausschließlich das »Ziel,
ihn richtig in die Enge zu treiben, ihn bloßzustellen und zu stressen«.Dabei »hatte [er]
keine Chance«, d.h. er war vollkommen wehrlos den sexualisierten ›Pseudo‹-Verfüh-
rungsversuchen bzw. Bedrängnissen derMädchenklasse ausgeliefert. Gerade darin liegt
wohl auch das ›Lächerliche‹ begründet. Die Macht des Kollektivs war jener des Leh-
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rers überlegen. Irritierend an dieser Szene ist, die Schamlosigkeit mit der die Erzählerin
den aggressiven Gewaltakt am Professor H. beschreibt. Dabei wird die Machtlosigkeit
des Lehrers hervorgehoben. Das Gemeinschaftsgefühl, das sich im kollektiven Akt der
Beschämung einstellte, und die sadistische Lust am Leiden-Lassen des Lehrers waren
stärker als die Scham, die (damals) auf die latente Ebene verschoben wurde.

In weiterer Folge bringt sich die Erzählerin erstmals selbst als ehemalige Schülerin
ein, indem sie Folgendes in der Ich-Perspektive schreibt:

Ich kann sagen, dass ich nie in der ersten Reihe dabei war, wenn es darum ging ProfessorH.
zu beschämen. Ich stand auch nicht in der zweiten. Ich war eher hinten in der Holzklasse
dabei – als eine die schaut, hört, mitnascht und nicht verhindert.

Bislang hatte sie sich ausschließlich – als mit der Klasse identifiziert – im kollektiven
»wir« eingebracht. Auf der manifesten Ebene verweist die Erzählerin darauf, dass sie
zwar »dabei [war], Professor H. zu beschämen«, aber nicht an vorderster Front (d.h.
sie war nicht unter jenen Schülerinnen, die in der ersten und zweiten Reihe der Klas-
se räumlich näher am Lehrer dran saßen), sondern »eher hinten in der Holzklasse«.
Die Formulierung »Holzklasse« in diesem Kontext irritiert. Der Begriff »Holzklas-
se« ist sehr veraltet und bezieht sich auf die billigsten Sitzplätze in einem Zug. Durch
die Relativierung vermittels dieser verwendeten Bezeichnung schwächt die Erzählerin
ihre Beteiligung an der Beschämung ab. Ein Eingeständnis hinsichtlich der aktiven
Beteiligung an der Tat könnten womöglich negative Gefühle hervorrufen, weswegen
sie verschleiert bzw. aus dem Bewussten auf die latente Sinnebene verdrängt werden
(müssen). Dieser Umstand hängt unmittelbar mit sozialer Erwünschtheit und aufkom-
mender Scham, Schuld hinsichtlich (möglicher) Stigmatisierung und der Angst vor
einer Bestrafung (sollten die in der Klasse stattfindenden Begebenheiten ans Licht
kommen) aufgrund des gesellschaftlich unerwünschten Verhaltens zusammen. Die Re-
lativierung deutet sich erneut an, wenn die Erzählerin davon schreibt, dass sie bei der
Beschämung eine war, »die schaut, hört, mitnascht und nicht verhindert«. Ihre per-
sönliche Beteiligung beschränkt sich somit, ihrerWahrnehmung nach, auf eine passive,
wie sie in ihrer Ausführung deutlich macht – im Sinne von: ›Ich war nicht aktiv (d.h.
beobachtbar) an der gewaltvollenTat beteiligt. Ichwar lediglich passiv involviert‹.Dies
stellt eineMöglichkeit dar, um jegliche (bewusste oder unbewusste) Scham und Schuld
von sich zu weisen. Irritierend ist nun auch ihre Verwendung desWorts ›mitnaschen‹.
Dieser Begriff verweist – der Bedeutung entsprechend – darauf, von etwas profitieren
zu wollen, ohne selbst etwas dazu beigetragen zu haben. Es geht darum, sich vom all-
gemeinen Erfolg einen eigenen Vorteil zu sichern. Umgangssprachlich wird auch von
›schmarotzen‹ gesprochen, was bedeutet, dass man sich an etwas bereits Bestehendem
(in diesem Fall: der kollektiven Beschämung) in gewisser Art und Weise selbst berei-
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chern möchte, um seine eigenen Vorteile daraus zu ziehen. »Naschen« unterstreicht
dabei zudem den genießerischen Aspekt, was wiederum die latent gehaltene Lust am
Leiden-Lassen offenbart.

In den nachfolgenden Szenen wird deutlich, wie durch das reflexive Moment, das
sich im Zuge des verschriftlichten und von den damaligen Situationen distanzierten
Erinnerns, eröffnete, ein Teil der bislang latent gehaltenen Affekte allmählich ins Ma-
nifeste gelangt.

4.4 »Er war ein erwachsener Mann, aber als solchen konnte ich ihn absolut
nicht sehen.«

Die Erzählerin bringt erstmalig allmählich ihre eigenen Empfindungen als (ehemalige
Schülerin) hinsichtlich der Beschämung des Lehrers auf. Zuvor beschreibt sie allerdings,
wie sich die Beschämung anbahnte:

Am Anfang brauchte es immer ein paar Minuten, bis die Stimmung aufkam, aber relativ
bald zappelte er an einem der ausgefahrenen Haken der Schülerinnen und dann ging das
Bashing los…es nahm sozusagen Fahrt auf.

Der Lehrer startete gemeinsam mit den Schülerinnen die Schulstunde. Der herkömm-
liche Unterricht konnte von Professor H. allerdings nur »ein paar Minuten« aufrecht
erhaltenen werden, »bis die Stimmung aufkam« und das Ritual der Schülerinnen be-
gann. Demnach wirkt die Bereitschaft der Schülerinnen, am Unterricht teilzunehmen,
wie ein Köder, der dem Lehrer ausgeworfen wurde. Kaum hatte er quasi »angebissen«,
kam »die Stimmung« auf und er hing am Widerhaken, von dem er sich nicht loslö-
sen konnte. Wie ein frisch gefangener Fisch »zappelte er an einem der ausgefahrenen
Haken der Schülerinnen und dann ging das Bashing los«. Spannend an dieser Ausfüh-
rung ist, dass sie über»die Schülerinnen« schreibt, die den Lehrer geangelt haben und
beginnen, diesen zu ›bashen‹, d. h. (heftig) herabzusetzen. Indem sie über die anderen
Schülerinnen ›spricht‹ (anstatt z.B. die Formulierung ›wir‹ zu verwenden), distan-
ziert sie sich von der Peergroup und nimmt sich als (aktiv) Ausübende der Gewalt am
Lehrenden raus.

Tatsächlich war es dochmanchmal spannend ihn leiden zu sehen, ihm genau zuzuschauen,
wie er jetzt versucht sich zu retten oder wie er sich windet oder welche Mimik er zeigt,
wenn er angefeindet und beleidigt wird. Es gab diese Momente. Aber um ein Vielfaches
mehr, gab es diese Situationen, in denen er mir leidgetan hat, in denen ich mir vorgestellt
habe, wie er sich wohl fühlen muss und wie schrecklich das sein muss, mit uns.
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Durch das im Zuge der vorangegangenen Fragen angestoßene reflexive Moment, tritt
nun auch die bislang latent-gehaltene Lust-am-Leiden-Lassen des Lehrers auf der ma-
nifesten Ebene zutage: »Tatsächlich war es doch manchmal spannend ihn leiden zu
sehen«. Durch die Verwendung des relativierenden »manchmal« wird bestätigt, dass
ihre mit der Beschämung einhergehende Lust ein Motiv darstellte, weswegen die (ehe-
malige) Schülerin in den Unterrichtssituationen nichts gegen die Unterwerfung des
Lehrers infolge der kollektiven Gewaltausübung unternahm. Zum anderen wird in die-
ser Szene durch den Prozess der Introspektion ihr Ringen mit der auch allmählich
immer mehr bewusstwerdenden (Teil-)Schuld deutlich; sie hatte Mitleid für den Leh-
rer empfunden: »um ein Vielfaches mehr, gab es diese Situationen, in denen er mir
leidgetan hat«.

Irritierend ist, dass die Schülerin nichts unternommen hat, um den Gewaltakt zu
unterbinden bzw. zu verhindern. Sie hätte mit ihren Eltern oder bspw. mit einer ver-
trauten Lehrperson oder Mitschülerin sprechen können, was sie aber offensichtlich
nicht getan hat. Hätte sie jedoch eine dieser Optionen in Anspruch genommen, wäre
das Spiel in der Gruppe zu Ende gewesen, was vermutlich die Kämpfe innerhalb der
Klasse wieder mehr in den Vordergrund gerückt hätte. Dann wäre womöglich auch der
Wunsch der Schülerin hinsichtlich einer stabilen Gruppenzugehörigkeit unbefriedigt
geblieben. Andererseits hätte sie dadurch vermutlich die Aufmerksamkeit und den Fo-
kus der Klasse auf sich gerichtet, wodurch Gefahr bestanden hätte, dass sie ebenfalls
zum Opfer gemacht und aus dem Klassenverband ausgeschlossen worden wäre. Somit
schützte sie sichmit ihremMitagieren auch vor ihrer latentenAngst, gerade weil sie sich
vorstellte, »wie er sich wohl fühlen muss und wie schrecklich das sein muss, mit uns«.
Spannend bei diesem Satz ist, dass sie sich mit der Formulierung »uns« wieder – sich
eingeschlossen – auf die Gesamtheit der Klasse bezieht.

Er war ein erwachsener Mann, aber als solchen konnte ich ihn absolut nicht sehen. Ich
habe mich so schuldig und schlecht gefühlt, dass er so ungeschützt dasitzt. Dass wir das
machen, zulassen, dass es niemanden gibt, der jetzt mal richtig dreinfährt und bremst. Ich
habe es mir ehrlich gewünscht, es wäre eine Lösung gewesen, eine Chance, eine Bremse,
eine Korrektur.

Auf der manifesten Ebene beschreibt die Erzählerin das vollkommene Ausgeliefertsein
des Lehrers. Wenngleich sie darauf verweist, dass die Lehrperson »ein erwachsener
Mann« war, konnte sie ihn als Schülerin vermutlich aufgrund seiner Hilflosigkeit »als
solchen […] absolut nicht sehen«. Mit ihrer Beschreibung erschafft die Erzählerin ein
Bild des Lehrers als wehrloses Opfer, das den Schülerinnen nicht über-, sondern voll-
kommen unterworfen ist. »Ich habe mich so schuldig und schlecht gefühlt« bringt
ein Schuldeingeständnis seitens der Erzählerin zum Ausdruck, nämlich dahingehend,
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»dass wir das machen, zulassen«, was mit dem Zusatz, »dass es niemanden gibt, der
jetzt mal richtig dreinfährt und bremst« verstärkt wird. DerWunsch der Erzählerin ir-
ritiert, weil sie als Schülerin auch keine Maßnahme ergriffen hatte, um dem Lehrer nur
annähernd in bzw. aus seiner prekären Lage zu helfen.DieVorfälle der Beschämung und
das diesbezügliche Gewahrsein bzw. Wissen beschränkten sich auf den Klassenraum.
Es wurden auch keine Informationen nach außen getragen, um externe Unterstützung
einzufordern. Das Gefühl der Ohnmacht, das sich bei der Erzählerin hinsichtlich der
unterlassenen Hilfeleistung andeutet, verweist auf ihre Ohnmacht als Schülerin, die sie
allerdings im Zuge einer partiellen Schuldumkehr zum Selbstschutz nach außen proji-
ziert: Sie wirft dem ›System‹ vor, dass niemand geholfen hat. Ihrem eigenen Erleben
nach konnte Sie in der damaligen Situation nicht anders, als bei dem Spiel der Klasse
mitzumachen (oder dieses zumindest zuzulassen). Der mit der Ohnmacht einherge-
hendenHilflosigkeit verleiht sie verstärkt Ausdruck, indem sie darauf hinweist, dass sie
sich externe Unterstützung »ehrlich gewünscht [hätte], es wäre eine Lösung gewesen,
eine Chance, eine Bremse, eine Korrektur«.

4.5 »Ich habe mich geschämt, hatte Sorge […] und war stolz gleichzeitig.«

Dieser geäußerteWunsch hinsichtlich externer Unterstützung irritiert insofern, weil sie
unmittelbar mit folgender Aussage in ihrer Erzählung anschließt:

Andererseits war da diese Verführung: einen Lehrer, einen Professor, wie einen Spielball
benutzen zu können. Zu sehen, was alles möglich ist, dass seine Waffen an uns abprallen,
und die Suche nach einer Grenze verlief zwischen Hoffnung und Angst.

Für die (ehemalige) Schülerin stellte die »Verführung« eines höhergestellten Leh-
rers ein relevantes Motiv für die im Kollektiv durchgeführte Beschämung dar. Als
verführerisches Element galt dabei jenes, den Lehrer wie einen »Spielball« zu benut-
zen. Die Formulierung, ›jemanden wie einen Spielball zu benutzen‹, verweist darauf,
dass jemand zu einem willenlosen Objekt gemacht wird, das zur Um- bzw. Durchset-
zung der eigenen Ziele und Zwecke missbraucht wird. Einerseits ging es dabei um die
Befriedigung des latenten Wunsches hinsichtlich der kollektiven Verbundenheit und
Zugehörigkeit und andererseits, die amQuälen empfundene Lust: »Zu sehen, was alles
möglich ist, dass seineWaffen an uns abprallen«.

Hätte jedoch jemand (d.h. eine externe Person) dieses Katz-und-Maus-Spiel zwi-
schen den Schülerinnen und dem Lehrer aufgelöst, dann wären diese Wünsche und
Vorstellungen in weiterer Folge unbefriedigt geblieben. Dementsprechend lässt sich
auch gut nachvollziehen, wenn die Erzählerin schreibt, dass »die Suche nach einer
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Grenze […] zwischen Hoffnung und Angst« verlief. Die Angst bezieht sich darauf,
entdeckt zu werden, weil der (ehemaligen) Schülerin (wohl doch bis zu einem gewis-
sen Grad) bewusst war, dass das Spiel, an dem sie sich auch beteiligte, moralisch und
ethisch vollkommen menschenunwürdig und gewaltvoll war. Die Hoffnung wiederum
verweist darauf, dass das Spiel nicht entdeckt bzw. aufgedeckt wird, sodass es weiterge-
führt werden konnte.

Ich habe mich geschämt, hatte Sorge, dass aufgedeckt wird, was abgeht in der Klasse und
war stolz gleichzeitig, weil es einfach möglich war – wir mächtig waren. […] Nachträglich
wäre es natürlich sehr wichtig gewesen, dass uns jemand aufhält…am besten gleich ganz
am Anfang, noch bevor allzu viel verbrochen werden konnte.

In ihrer Beschreibung schwankt die Erzählerin auf der manifesten Sinnebene zwischen
Scham,Angst undStolz hinsichtlichder beschämendenBegebenheiten inderMädchen-
klasse mit der Lehrperson. Es ist davon auszugehen, dass sich die (ehemalige) Schülerin
für ihre Beteiligung an der Beschämung als Gewaltausübung an Professor H. schämte.
Gleichzeitig hatte sie allerdings auch »Sorge«, dass das Spiel durch externes Aufdecken
anderer beendet wird. Zudem bringt sie an dieser Stelle auf der manifesten Ebene ihren
mit der am Lehrer ausgeübten Gewaltakt verbundenen Stolz zum Ausdruck. In gewis-
sen Zügen deutet sich erneut die Schuld der Erzählerin an, wenn sie davon schreibt, dass
»es natürlich sehr wichtig gewesen [wäre], dass uns jemand aufhält«.

Wenn ich jetzt zurückdenke ist es vor allem unangenehm, also ich geniere mich. Auf der
anderen Seite ist mir auch klar, dass Professor H. viel zur Situation beigetragen haben
muss. Und wahrscheinlich auch viele andere Lehrer, die uns im Laufe der Jahre intensiv
beschämt haben – Rache ist bekanntlich süß und wir Menschen mögens süß.

Es ist davon auszugehen, dass es vielen Personen unangenehm wäre, proaktiv ein
(schriftliches) Schuldeingeständnis abzulegen. Wie die Erzählerin ja auch selbst zum
Ausdruck bringt, geniert sie sich (d.h. sie schämt) für ihre (Mit-)Tat. Als Ergänzung
führt sie jedoch an, »dass Professor H. viel zur Situation beigetragen haben muss«.
Diese Beschreibung kann als relativierende Begründung des Gewaltakts aufseiten der
Schülerin(nen) aufgefasstwerden, denn sich als vonGewalt Betroffene zurWehr gesetzt
zu haben, ist gesellschaftlich eher akzeptiert, als grundlos auf ein Opfer loszugehen.
Paradox an dieser Feststellung ist nämlich, dass die Erzählerin zu Beginn ihrer Erinne-
rungsgeschichte selbst erwähnt, dass es »keinen bestimmten Auslöser« gab, und sie
sich auch »keinen Reim darauf bilden« kann, weshalb »es [also die Beschämung] so
kam, wie es kam«. Die Erzählerin begründet zur eigenen Verteidigung jedenfalls ih-
re vor Jahren im Kollektiv begangene Beschämung damit, dass »wahrscheinlich auch
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viele andere Lehrer […] uns im Laufe der Jahre intensiv beschämt haben«. Mit der
Verwendung des Wortes »wahrscheinlich« blitzt ihrerseits eine gewisse Unsicherheit
auf, was bedeutet, dass sie sich dieses Sachverhalts (d. h. ob andere Lehrer die Schüle-
rinnen tatsächlich beschämt haben) nicht sicher ist. Jedenfalls wird deutlich, dass der
Lehrer zum Opfer gemacht wurde. Die Erzählerin als (ehemalige) Schülerin bekennt
sich dabei zwar als Teilschuldige zur Beschämung als Gewaltausübung an Professor H.,
verweist allerdings auch darauf, dass diese nicht proaktiv, sondern lediglich als reaktive
»Rache« und zwar stellvertretend für den gesamten Lehrkörper der Schule begangen
wurde. Nichtsdestotrotz schafft sie es nicht dadurch darüber hinwegzutäuschen, wie
lustvoll diese Rache für sie (und möglicherweise auch ihre Mitschülerinnen) gewesen
sein muss, denn: »Rache ist bekanntlich süß und wir Menschen mögens süß«.

5 Diskussion und Fazit

In institutionellen Lehr-Lernsettings finden alltäglich gewaltförmige Übergriffe auf
Lehrende statt (Marks 2021, 144). Beschämungserfahrungen nehmen hierbei einen
wesentlichen Stellenwert ein. Demnach ist für »viele Lehrende der Beruf zu einem
Überlebenskampf geworden« (ebd.). Die marginalisierte wissenschaftliche Bearbei-
tung des Themas ist deshalb gut nachvollziehbar, weil Beschämung bislang nicht als
spezifische FormvonGewalt gesellschaftlich anerkannt und als solche breit thematisiert
wird. Sie wird zumeist in den (theoretischen und empirischen) Auseinandersetzungen
lediglich als Teilaspekt von Gewalt implizit mitdiskutiert. Dieser Beitrag greift diese
Forschungslücke auf, indem Beschämung explizit als (symbolische) Gewaltausübung
im institutionellen Lehr-Lernsetting von Schule aus der Perspektive von Lernenden
qualitativ-empirisch untersucht wurde.

Anhand der tiefenhermeneutischen Analyse der Erinnerungsgeschichte einer Psy-
chotherapeutin (als ehemalige Schülerin) lässt sich über die Dynamik zwischen mani-
fester und latenter Sinnebene die imkollektivenZusammenschluss einerMädchenklasse
durchgeführteBeschämungals symbolisch-sexualisierteGewaltausübunganeinemLeh-
renden rekonstruieren. Die Beschämung fand »systematisch« im Kollektiv gegen eine
Person – den Lehrer – statt, weswegen bei den beschriebenen beschämungsträchtigen
Situationen zudem von Mobbing14 gesprochen werden kann. Dabei nutzen die Schü-
lerinnen die eigene Sexualität aus, um den Lehrenden zu beschämen. Die seitens der
Mädchen geäußerten »anzügliche[n] Späße«, das aktive Bezirzen und Flirten dienten
nicht dafür, um dem Lehrer zu gefallen, sondern, um ihn »in die Enge zu treiben,
bloßzustellen und zu stressen«. Die latente Aggression galt jedoch nicht der Lehr-
person, sondern wurde ›lediglich‹ zum eigenen Schutz auf diese projiziert (d. h. im
Sinne eines unbewussten Abwehrmechanismus ›ausgelagert‹), um mit dem innerhalb
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der Peergroup vorherrschenden Kampf – verursacht durch die Klassenzusammenle-
gung – ›adäquat‹ umgehen zu können. Einmit demAkt der Beschämung verbundenes
Schuldempfinden wird im Zuge einer Schuldumkehr (auch bekannt als Täter-Opfer-
Umkehr) zunächst (unbewusst) abgewehrt, wie bspw. in der Aussage »er [der Lehrer]
hat es irgendwie angeboten« deutlich wird. Die Schuldumkehr dient dabei zur Mani-
pulation des Gegenübers als Schutzmaßnahme, um die eigenen mit einer gewissen Tat
(negativ) assoziierten Affekte nicht bewusst wahrnehmen zu müssen.

Die Mädchenklasse übte gegen den Lehrenden Gewalt aus, um die Kontrolle rück
zu erlangen; jene Kontrolle, die sie scheinbar innerhalb der Peergroup verloren hat-
te. Die Machtlosigkeit und damit verbundene Unsicherheit infolge des vernommenen
Kontrollverlusts führte zumkollektivenMachtmissbrauch in Form vonBeschämung als
Akt symbolisch-sexualisierter Gewaltausübung am Lehrenden. Ziel der symbolischen
Gewalt ist – durch die konkrete Anwendung von Machtressourcen – die Stärkung von
Herrschaftsstrukturen und die Unterordnung von Personen oder sozialen Gruppen,
ohne dass sich diese darüber bewusst sind. Der Lehrer wurde unbewusst von der Klasse
als Opfer emotional missbraucht, um die Spaltungen innerhalb der »Grüppchen« zu
kompensieren und »billig zusammenzuwachsen«.

Über die schamlose Beschreibung der Beschämungssituation auf der manifesten
Ebene eröffnete sich auf der latenten Ebene die Möglichkeit der Empfindung der
mit diesen Beschämungserfahrungen einhergehenden Scham seitens der (ehemaligen)
Schülerin.DerVerlust derZugehörigkeit zu denPeerswäre derart schmerzhaft gewesen,
sodass die damit verbundene Scham abgewehrt werden musste und durch andere, we-
niger unerträgliche Gefühle bzw. Verhaltens- und Handlungsweisen (d.h. ihren Nicht-
Widerspruch) ersetzt wurde. Die Schamlosigkeit dient als Schutzmechanismus dazu,
»die Scham nicht zu erleben, nicht zu spüren, sie loszuwerden […]. Dies geschieht oft
unbewusst, umsomehr dann, wennwir in einemUmfeld leben, in demScham tabuisiert
wird« (Marks 2021, 80f.). Gleichsam lässt sich die damalige empfundene Angst da-
vor begründen, dass die Beschämungserfahrungen des Lehrenden (extern) aufgedeckt
undmit diversenmöglicherweise (ebenso) beschämungsträchtigen Sanktionen bestraft
würden. Einerseits wären dadurch die Zugehörigkeit und das im Kollektiv hervorge-
brachte Gemeinschaftsgefühl bedroht. Andererseits blieben die mit dem kollektiven
Machtmissbrauch einhergehende sadistische Lust hinsichtlich des Leiden-Lassens ei-
nes institutionell bzw. durch das Schulsystem bedingte hierarchisch-höhergestellten
Lehrenden unbefriedigt. Im Rekonstruktionsprozess zeigte sich, dass das emotionale
Erleben einer Schülerin imUmgang mit der Beschämung eines Lehrers zwischen Stolz,
Scham(-Angst) und Schuld oszillierte.

Darüber hinaus wurde durch die tiefenhermeneutische Rekonstruktion deutlich,
dass die verschriftlichte Auseinandersetzung der Erzählerin mit eigenen schulischen
Beschämungserfahrungen als (ehemalige) Schülerin ein reflexives Moment ermöglich-
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te, in dem (latente) Affekte Schritt für Schritt retrospektiv ins Verstehen gelangten,
was – in diesem Fall – zu einer Selbstbeschämung führte: »Ich geniere mich«. Die
Erzählerin betitelte ihre Verschriftlichung auch selbst mit »Erinnerungen einer be-
schämtenBeschämenden«. ImZuge der Selbstreflexion und Introspektion traten somit
diemit der Fremdbeschämung eines Lehrenden einhergehendenAffekte Scham, Angst,
Schuld und Stolz zutage. In der zusammenfassenden Schrift »DasUnbewusste« nennt
Freud (1915) zur Unterstützung der These eines unbewussten psychischen Zustands,
dass das Bewusstsein in jedemMoment nur einen geringen Inhalt umfasse, sodass auch
der größte Teil dessen, wovon derMensch eine bewusste Kenntnis habe, stets latent sei,
sofern man auch die gerade nicht präsenten Erinnerungen dem Psychischen zuordne
(ebd., 264ff.). Dass die Erzählerin vom Beruf her als Psychotherapeutin tätig ist und
dahingehend ausgebildet wurde, dem latenten Sinn auf die Spur zu kommen, mag in
diesem Kontext keine unwesentliche Rolle einnehmen. Die Psychotherapieausbildung
sieht die besondere Auseinandersetzung mit der eigenen affektbesetzten Biografie und
wirkmächtigen Interaktionserfahrungen in Form von Selbsterfahrung15 und Supervisi-
on16 vor, um die personalen und sozial-emotionalen Kompetenzen wie Selbstreflexion
und Introspektionsfähigkeit sowie eine empathische, anerkennende und wertschätzen-
deHaltung gegenüber denKlientInnen in der therapeutischenPraxis zu entwickeln und
zu fördern (BMSGPK 2020, 1). Nachdem die psychotherapeutische Praxis als Spezial-
fall von pädagogischer Praxis betrachtet werden kann, wäre es naheliegend, derartige
Formate vermehrt in der Aus- und Weiterbildung von (angehenden) Lehrenden zu
installieren bzw. etablieren. Gegenwärtig mangelt es allerdings weitestgehend an ausrei-
chend spezifischenAngeboten (wie bspw. Selbsterfahrungs- oder Supervisionsgruppen)
zur Entwicklung und Förderung der (selbst-)reflexiv-verstehenden und empathischen
Haltung als Kernelement pädagogisch-professionellen Handelns.

Im Fall der über die Erinnerungsgeschichte beschriebenen Unterrichtssituationen
im Fach Politische Bildung wäre es z.B. für alle an der unterrichtlichen Interaktion
beteiligten AkteurInnen (Schülerinnen und Lehrer) hilfreich gewesen, wenn sie ge-
meinsam die Dynamik innerhalb der Interaktionsordnung reflexiv aufgegriffen und
thematisiert hätten. Dies ist allerdings laut Erzählerin nicht passiert, denn »da war
Machtstreben, Unterdrückung, Quälerei. Da war […] kein Raum für Reflexion«.

Anmerkungen

1 In Abhängigkeit davon, wer den Begriff definiert und welcher Zweck diesem Vorgehen zu-
grunde liegt, lässt sich Gewalt »auf die unterschiedlichste Weise« (WHO 2002, 5) auffassen.
Zudem erfolgt Gewaltausübung in zahlreichsten Ausprägungen. Ein genauerer Überblick zu
verschiedenen Formen von Gewalt findet sich unter: https://bayern-gegen-gewalt.de/gewalt
-infos-und-einblicke/formen-von-gewalt/sexualisierte-gewalt/
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2 Scham betrifft die ganze Person, »unser Selbst, unsere Identität« (Lammers 2007, 58; im Sinne
von: »Ich bin ein schlechter Mensch«, ebd., 57). Sie stellt dabei »eine höchst aversive Emotion
der eigenen Minderwertigkeit, Unwürdigkeit oder antizipierten Herabsetzung der Meinung
der anderen« (ebd.) dar. Im Vergleich dazu bezieht sich bspw. Schuld auf bestimmte Handlun-
gen (»Ich habe etwas Schlechtes gemacht«, ebd.) und nicht auf die ganze handelnde Person.

3 Folglich »ist [das] Minderwertigkeit[sgefühl] ein [unbewusst-]deskriptiver Ausdruck von
Scham im Sinne der eigenen Wertlosigkeit« (Lammers 2007, 57).

4 An dieser Stelle sei darauf hingewiesen, dass der Verfasserin dieses Beitrags vollkommen
bewusst ist, dass Beschämung auch durch körperliche Übergriffe (ebenso alltäglich im Bil-
dungs- bzw. Schulsystem) stattfindet. Nichtsdestotrotz oder vielleicht gerade deshalb, bedarf
es (auch) wissenschaftlicher Untersuchungen zu Beschämung, die weniger offensichtlich
(d.h. subtiler), allerdings deshalb nicht minder wirkmächtig und (für alle daran beteiligten
AkteurInnen) bedrohlich bzw. gefährlich ist.

5 Das Datenmaterial entstammt dem Habilitationsprojekt »Zum Umgang mit Beschämung als
Gewaltausübung in formalisierten (schulischen, universitären und psychotherapeutischen)
Lehr-Lernsettings – Interdisziplinäre, multiperspektivische und multimethodische Fallana-
lysen« (Arbeitstitel) (Reischl, in Vorbereitung). Institutionen mit konkreten Bildungszielen
und/oder –aufträgen innerhalb einer pädagogischen Rahmung entlang klarer Regeln und
Vorgaben werden als formalisierte Bildungsorte bezeichnet. Dazu zählen jene der allgemei-
nen Bildung, der beruflichen Erstausbildung und zur Hochschulbildung. In der Regel führt
formale Bildung zum Erwerb einer Qualifikation in Form eines Zeugnisses (wie bspw. in Schu-
le oder Universität) oder eines Befähigungsnachweises (wie z.B. zur eigenständigen Tätigkeit
als PsychotherapeutIn) (Zinke et al. 2022, 231ff.). Die qualitativ-rekonstruktive Untersuchung
des Forschungsprojekts erstreckt sich auf die pädagogische Praxis schulischen Unterrichts,
der universitären Lehre (im Lehramtsstudium und in der Psychotherapiewissenschaft) so-
wie der Psychotherapie (jeweils als formalisierte Lehr-Lernsettings). An dieser Stelle sei drauf
hingewiesen, dass im Rahmen des Projekts – in Anlehnung an Datler (2005, 14) – »psycho-
therapeutische Praxis […] als Spezialfall von pädagogischer Praxis« begriffenwird. Schließlich
werden die Perspektiven von SchülerInnen, (angehenden) Lehrpersonen und (angehenden)
PsychotherapeutInnen empirisch in den Blick genommen.

6 Die im WHO-Weltbericht dargestellte Typologie gliedert Gewalt in drei Kategorien, indem
darauf Bezug genommenwird, vonwemGewalt ausgeht: (1) Gewalt gegen die eigene Person
(Autoaggression), (2) zwischenmenschliche Gewalt (in Familien und Gemeinschaften) und (3)
kollektive Gewalt (d.h. instrumentalisierte Gewalt, um wirtschaftliche, politische und/oder
gesellschaftliche Ziele zu erreichen) (WHO 2002, 6ff.).

7 Bourdieu griff in seinen Arbeiten den stark aufgeladenen Begriff Gewalt auf, um eine Ver-
harmlosung der Ungleichheitsstrukturen zu vermeiden, die in den heutigen demokratischen
und rechtsstaatlichen Gesellschaften allgegenwärtig sind, aber ohne unmittelbare physische
Gewalt auskommen (Peter 2011, 16ff.).

8 Bourdieu pflegte eine begriffliche Gleichsetzung von symbolischer Gewalt, symbolischer
MachtundsymbolischerHerrschaft. KritikerInnenschlagen jedochvor, dieseBegriffe systema-
tisch zu unterscheiden. Beate Krais (2008, 53) geht davon aus, dass Bourdieu »von ›Herrschaft‹
spricht, wenn es um Herrschaft als gesellschaftliches Strukturprinzip geht, als Herrschaftsver-
hältnis, und von ›Gewalt‹, wenn es um einen spezifischen Modus der Herrschaftsausübung
geht, insbesondere um die Aktualisierung und Befestigung eines Herrschaftsverhältnisses in
einer unmittelbaren Interaktion.« Lothar Peter (2011, 12ff.) verdeutlicht, dass Herrschaft »ein
gesellschaftliches institutionalisiertes Über- und Unterordnungsverhältnis« darstellt, das auf
ungleicher Ressourcenverteilung und -verfügung innerhalb der Gesellschaft fußt. Macht ist
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demnach das Vermögen von AkteurInnen und Institutionen, »Ressourcen zu mobilisieren
und einzusetzen, um eigene, mit anderen Akteur[Inn]en und Institutionen konkurrierende
oder zu ihnen und anderen Lebewesen in Widerspruch stehende Ansprüche, Interessen und
Ziele durchzusetzen« (Peter 2011, 14). Herrschaft ist immermitMacht verbunden.Macht kann
allerdings auch gegen Herrschaft eingesetzt werden. Gewalt hingegen ist laut Peter (ebd.)
jener Modus, »durch den und in dem sich Macht konkret realisiert«. Folglich können drei
Ebenen unterschieden werden: Symbolische Gewalthandlungen lassen sich als die konkrete
Verwendung von symbolischen Machtressourcen verstehen, die zur (De)Stabilisierung von
symbolischen Herrschaftsstrukturen herangezogen werden (Moebius und Nungesser 2018,
124).

9 Im Vergleich zur sexuellen Gewalt ist die sexualisierte Gewalt begrifflich weiter gefasst. Den-
noch definieren beide Begriffe »den Tatbestand ganz klar als Gewaltakt« (Heinzl 2023, 214).
Es wird dann von sexueller Gewalt gesprochen, »wenn die Gewalthandlung einen Sinn im
sexuellen System der Gewalt ausübenden Person ergibt« (ebd.) Wenngleich auch hier die
Gewaltausübung im Vordergrund steht, wird mit sexueller Gewalt zudem klarer auch eine
körperliche Komponente assoziiert. Bei sexualisierter Gewalt werden demgegenüber auch
Blicke, Mimik und Gestik bzw. Sprache verstärkt miteinbezogen. Der gewaltausübenden Per-
son geht es hauptsächlich darum, sich mächtig zu fühlen. Sexuelle Handlungen dienen
hierbei als Mittel zum Zweck. Die Gewalthandlung nimmt keinen Einfluss auf die sexuelle
Erregung dieser Person (ebd.).

10 DiesesBeispielbezieht sichv.a. (abernichtausschließlich)auf (Klein-)Kinder,die ihrementwick-
lungspsychologischen Status entsprechend noch gar nicht verstehen oder nachvollziehen
(können), was beim Beischlaf der Eltern zwischen diesen tatsächlich geschieht. Nicht selten
gehen Kinder oder sexuell unaufgeklärte Jugendliche von einemGewaltakt aus und nicht von
einem – im besten Fall – leidenschaftlichen, liebevollen Akt (der Liebe oder sexuellen Leiden-
schaft). Das Stöhnen z.B. wird dabei von ihnen oftmals nicht als Ausdruck der erlebten Lust
aufgefasst, sondern mit ausgeübter Gewalt in Verbindung gebracht (was mitunter zur Ent-
wicklung von wirkmächtigen, scham- und schuldbesetzten Traumatisierungen führen kann).

11 Das szenische Verstehen ist Teil einer Sprach- und Symbolkonzeption der Psychoanalyse
und wird definiert als »Verstehen von Lebenssituationen, von Szenen des menschlichen All-
tags –undzwar in subjektiver Perspektive« (Lorenzer 2002, 64). »DerGefahr, der Eigendynamik
kultureller Prozesse nicht gerecht zu werden, sie zu psychologisieren und zu pathologisie-
ren, entgeht die Tiefenhermeneutik dadurch, dass sie […] die Methode des szenischen
Verstehens […] auf eine methodologisch reflektierte Weise modifiziert, so dass sie dem jen-
seits der Couch gelegenen Forschungsfeld gerecht wird und einer qualitativ-interpretativen
Forschungspraxis entsprechend dazu geeignet ist, Neues [über den Einzelfall hinaus] zu ent-
decken« (Forschungswerkstatt Tiefenhermeneutik).

12 Die Erzählerin beschreibt den Lehrenden folgendermaßen: »Professor H. […] war ein ruhiger
und freundlicher Mann. Er sah etwas unbeholfen aus, groß, schlank, mittleren Alters, schon
etwas weniger Haare am Kopf, unauffällig-bieder, aber doch grundsätzlich eher schick mit
Hemd und Stoffhose gekleidet. Seinen Stil könnte man ein bisschen wie ›junger Opa‹ be-
schreiben – schräg, denn er war so ›alt‹ gekleidet, so eindeutig unmodern, was Schnitte und
Stoffe betraf«.

13 Berufsbildende Höhere Schule (BHS). Die Erinnerungen handeln von der Zeit, in der die Er-
zählerin ca. 17 oder 18 Jahre alt war.

14 Mobbing als Gruppenphänomen ist eine Form aggressiven Verhaltens, bei dem mehrere Tä-
terInnen systematisch, psychisch oder physisch, eine schwächere Person über einen längeren
Zeitraum hinweg attackieren (Wilde 2020, 79ff.).
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15 Im Rahmen der Selbsterfahrung geht es darum, »Selbstexploration bzw. Selbstreflexion als
existentielle Aspekte des ›privaten Lebens‹ und als wichtige Wirkfaktoren für die berufliche
Arbeit und das psychotherapeutische, klinisch psychologische und gesundheitspsychologi-
sche Handeln zu erkennen und gezielt zu fördern« (BMSGPK 2020, 1).

16 Supervision stellt eine Reflexionsmethode dar. Sie beleuchtet eine berufsbezogene Situation
aus verschiedenen Blickwinkeln bzw. Kontexten und ermöglicht den SupervisandInnen ein
vertieftes Verstehen für das eigene (professionelle) Handeln. Supervision zielt ab auf eine
Kompetenzerweiterung in den Bereichen der beruflichen Rolle und des Selbstverständnisses,
der Gestaltung von Arbeitsbeziehungen bzw. der Kooperationsfähigkeit sowie der Einfluss-
nahme auf institutionelle Arbeitsstrukturen (BMSGPK 2020, 2).
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Zusammenfassung
Schamtritt in sehrunterschiedlichenSituationenauf:wennNormenundWerteverletztwerden,
wenn Menschen gesehen werden, wie sie nicht gesehen werden wollen, aber auch bei Nackt-
heit und Sexualität.Wenn Sexualitätmit strengenMoralvorstellungen belegt ist, überschneiden
sich diese Schamfelder. Doch empfinden auch Menschen, die Sexualität grundsätzlich positiv
bewerten, Scham in Bezug auf ihre Sexualität, und wenn ja wofür? Um diese Frage zu beant-
worten, wurden sieben Interviews mit Menschen aus sexpositiven Communities geführt, die
mittelsThematischerAnalyse nachBraunundClark ausgewertetwurden.Dabeiwurden sieben
Themenherausgearbeitet: Bewertung, eigenemoralischeMaßstäbe,Körperscham, Sichtbarkeit
von Sexualität, Ekel, Konstruktion und Dekonstruktion von Scham und Schamüberwindung.
Es lässt sich eine Verschiebung von Normen identifizieren, grundsätzlich bleibt der sexuelle
Akt, wenn er von unbeteiligten Personen wahrgenommen wird, aber schambehaftet. Es wird
diskutiert, inwiefern der potenzielle Ekel der anderen hierbei eine zentrale Rolle spielt und in-
wiefern der sexuelle Akt selbst eineMöglichkeit zur Überwindung von Ekel und Scham bietet.

Schlüsselwörter: Scham, Sexualität, Sexpositivität, Körperscham, Ekel

Sexuality, sex positivity and shame
Shame occurs in diverse situations: when norms and values are suffocated, when individuals
are seen as they don’t want to be seen, but also in the context of the naked body und sexuality.
If sexuality is guarded by rigid moral norms, those fields overlap. But do people who value sex
as something positive also experience shame and if so inwhich regard?To answer this question,
seven interviews with people from sex-positive communities were conducted and analyzed via
Thematic Analysis. Seven topics were worked out: evaluation, moral standards, body shame,
sexuality being visible, disgust, construction and deconstruction of shame and elevation of
shame. A shift of moral values in this community can be observed, however, the sexual act
itself, if noticed by uninvolved others, is still experienced as shameful. I discuss if potential
disgust of the other plays a role and if sexuality itself is a way to overcome shame und disgust.

Keywords: shame, sexuality, sex positivity, body shame, disgust
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1 Einleitung

Scham kann in einer ganzen Reihe von Situationen auftreten: Wenn wir gesellschaft-
lichen Normen und Werten nicht entsprechen, wenn wir eigenen oder fremden Leis-
tungsanforderungen nicht genügen, oder wenn andere ungewollt Einblicke in unsere
private Lebenssphäre erhalten,wennwir also von anderen gesehenwerden,wiewir nicht
gesehen werden wollen. Besonders eng verbunden scheint Scham aber mit Sexualität
bzw. mit Nacktheit zu sein (und hier vor allem mit der Sichtbarkeit von Sexualorga-
nen und bestimmten Sexualmerkmalen). So haben im Deutschen und auch in anderen
Sprachen viele Sexualorgane die Scham bereits im Namen: Schamlippen, Schambein
oder ganz allgemein Scham.

Aus einer Perspektive, die Scham als ein moralisches Gefühl beschreibt bzw. ein
Gefühl, das auftritt, wenn Werte verletzt werden, ist es verständlich, wenn Menschen,
die mit einer konservativen, restriktiven Sexualmoral aufwachsen, die dem Ausleben
von Sexualität einen engen Rahmen vorgibt (z.B. dass Sexualität nur in der Ehe, nur
zwischen Mann und Frau oder nur zur Reproduktion stattfinden darf ), Sexualität in
besonderer Weise mit Scham verbinden. Doch wie ist das bei Menschen, die konserva-
tiveNormen von Sexualität für sich (inzwischen) ablehnen? Ein Beispiel dafür könnten
Menschen sein, die sich selbst als sexpositiv beschreiben. In den letzten Jahren hat sich
mit sexpositiven Partys und entsprechenden sexpositiven Orten zum Beispiel in Berlin
undWien eine neue Party-Kultur etabliert, die dadurch gekennzeichnet ist, dass Sexua-
lität in ihrem Rahmen offen ausgeübt werden darf. Doch der Begriff der Sexpositivität
beschränkt sich nicht auf solche Orte und Communities, er kann zum Beispiel auch ei-
ne Haltung in Psychotherapie und Sexualforschung beschreiben (Harden 2014) sowie
Menschen, die diese Grundhaltung vertreten. Eine generelle Definition von Sexpositi-
vität zu geben fällt nicht leicht. Während der Sex-Educator Charlie Glickman (2000)
Sexpositivität als Anti-Sex-Negativität beschreibt bzw. als ein Streben nach einer posi-
tiveren Beziehung zu Sexualität, fassen Ivansky und Kohut (2017) Sexpositivität »as
an ideology that promotes, with respect to gender and sexuality, being open-minded,
non-judgmental and respectful of personal sexual autonomy, when there is consent«
(Ivansky and Kohut 2017, S. 2016).

Wenn solche Menschen ihre Sexualität nun mit anderen sexpositiven Menschen
und in sexpositiven Kontexten leben, wir also davon ausgehen können, dass sie zumin-
dest dort nicht nach konservativen Maßstäben bewertet werden, erleben sie dann eine
schambefreite Sexualität? Oder erleben sie trotzdem Scham?Mercer (2018) beschreibt
in seinemBeitrag »Sex Positivity and the Persistence of Shame« genau das: Ausgehend
von Beobachtungen auf einer sexualwissenschaftlichen Konferenz zeichnet er ein Bild
von Scham als einer Emotion, die zwar abgelehnt, bekämpft und verleugnet wird, aber
nichtsdestotrotz im Feld der Sexualität ubiquitär ist. Menschen schämten sich für ihre
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sexuelle Orientierung, für ihren Pornografiekonsum und dafür, Sexarbeit auszuüben
oder zu konsumieren, aber auch ganz grundsätzlich für ihre Sexualität und dafür, se-
xuell aktiv zu sein, selbst dann, wenn sie eine sexpositive Grundüberzeugung teilen.
Scham scheint also auch in sexpositiven Kontexten mit Sexualität eng verbunden zu
sein.

Offen bleibt: Schämen sichMenschen hier aus ganz ähnlichen Gründen, aus denen
sie sich in anderen Hinsichten schämen, z.B. weil sie soziale Normen verletzen oder in
den Augen der anderen anWürde verloren haben? Oder gibt es etwas, was Scham und
Sex tiefer verbindet, als Scham und andere Lebensbereiche?

Um diese Fragen zu beantworten, wurden Interviews mit sieben Personen aus
sexpositiven Kontexten geführt. Methodik und Ergebnisse dieser Studie werden in Ka-
pitel 4 und 5 dargestellt. Zuvor wird ein kurzer Überblick über die Rolle der Sexualität
in verschiedenen Theorien über Scham und Konzeptionen von Sexualscham in der
empirischen Literatur gegeben. In einem abschließenden sechsten Kapitel wird neben
den Limitationen der Studie diskutiert, inwiefern sichAspekte der behandelten Scham-
theorien in den Interviews wiederfinden, aber auch welche neuen Verbindungslinien
und Schwerpunkte herausgearbeitet werden können.

2 Theoretische Ansätze zu Scham und Sexualität

Theoretische Ansätze zu Scham legen ihren Fokus auf jeweils unterschiedliche Scham-
situationen. Einige Schamtheorien beschreiben Scham als moralisches Gefühl, als eine
Art kleine oder große Schwester des Schuldgefühls (siehe z.B. Lotter 2019, Deonna,
Rodogno und Teroni 2011), was eine ganze Reihe von empirischen Studien zu den
Unterschieden zwischen Scham und Schuld nach sich gezogen hat (siehe z.B. Chrdi-
leli und Kasser 2018, Robertson et al. 2018). Scham in Bezug auf den Körper und
Sexualität wird in diesen Theorien, wenn überhaupt, nur am Rande (z.B. bei Deonna,
Rodogno und Teroni in einer Fußnote) erwähnt. Tangney und Tracy (2011) kritisieren
die Auffassung von Scham als moralischem Gefühl, beziehen dabei die Körper- und
Sexualscham aber ebenfalls nicht in ihre Argumentation mit ein.

In einer anderen Gruppe von Theorien wird Scham genereller als eine Emotion
beschrieben, die auftritt, wenn wir unseren eigenen Ansprüchen an uns selbst nicht
gerecht werden. Aus dieser Perspektive kann die moralische Scham als Unterform der
Scham »angesichts auch anderen Versagens« (Tugendhat 1993, 58) beschrieben wer-
den. Diese Auffassung findet sich häufig in psychologischen Theorien. So zählt etwa
Mees (2006) Scham zurGruppe der handlungsbezogenen bzw.Attributionsemotionen.
Sie könne auftreten, wenn Menschen ihr eigenes Handeln missbilligten. Für Lazarus
(1993) besteht das »Core Relational Theme« der Scham in ähnlicher Weise darin,
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dem eigenen Ego-Ideal nicht gerecht werden zu können und auch bei Neckel (1991)
wird Scham als ein Gefühl der Unzulänglichkeit konzeptualisiert. Wie auch die oben
beschriebenen Positionen, die Scham als moralisches Gefühl begreifen, schreiben diese
Theorien der Sexualscham keine besondere Rolle zu. Eine Ausnahme stellt Thomason
(2018) dar, die ebenfalls in Abgrenzung zu den Schuldscham-Theorien ein erweitertes
Schamverständnis postuliert und dabei mit der sogenannten dunklen Scham argumen-
tiert, zu der sie auch die Sexualscham und die Körperscham rechnet (und zwar sowohl
die Scham für den nicht normschönen Körper als auch generell die Scham, nackt
gesehen zuwerden).Hier gebe es nichts, wofürmanmoralische Scham empfindenmüs-
se, und auch nichts, was man durch eigene Handlungen beeinflussen könne. Scham
trete vielmehr auf, wenn es zu Spannung zwischen Identität und Selbstkonzept kom-
me. Damit ist Thomasons Beschreibung von Schamsituationen nochmals breiter als
beispielsweise die von Mees, der mit dem Handlungsaspekt Machbarkeit und Verän-
derbarkeit und damit Versagen in denMittelpunkt rückt.

Explizit berücksichtigt wird die Körper- und Sexualscham auch in den Arbeiten
von Elias, Duerr, Velleman und Scheler. Elias postuliert in seiner Theorie vom Prozess
der Zivilisation (Elias 2020 [1939]; Elias 2021 [1939]) eine im historischen Verlauf zu-
nehmende Anhebung der Scham- und Peinlichkeitsschwelle. Dies beschreibt er anhand
von allgemeinen Umgangsformen und Gewalt, aber auch für die Sexualität. Vor allem
anhand der Darstellung von Sexualität in pädagogischen Texten und Elternratgebern
argumentiert er, dass Menschen des Spätmittelalters deutlich freier über Sex geschrie-
ben und gesprochen hätten als in seiner Zeit. Während aber in Bezug auf Aggression
undGewalt die Notwendigkeit der Hemmung im Prozess der Zivilisation und im Zuge
immer stärker werdender Interdependenzen nachvollziehbar erklärt wird, bleibt Elias
bezüglich der Verbindung zwischen Sexualität und Scham eine Erklärung schuldig. Es
bleibt unklar, inwiefern die Scham in Bezug auf Sexualität wichtig für die gesellschaft-
liche Entwicklung ist, warum Sexualität mit Scham besetzt sein musste.

Hans Peter Duerr kritisiert Elias’ Theorie von der Anhebung der Scham- und Pein-
lichkeitsschwelle im Zuge des Zivilisationsprozesses, teilt aber die Auffassung von der
zentralen Stellung der Sexualscham. In »Nacktheit und Scham« (Duerr 1992) be-
schreibt er die Scham, nackt gesehen zu werden, als universelle menschliche Konstante:
»[E]s gehört zumWesen des Menschen, sich seiner Nacktheit zu schämen, wie immer
diese Nacktheit auch historisch definiert sein mag« (Duerr 1992, 12). Diese Nackt-
heitsscham habe in jeder Gesellschaft die Funktion, »die Aussendung sexueller Reize«
zu hemmen und zu privatisieren, was zu einer Stärkung sexueller Zweierbeziehungen
und einer Reduktion vonmöglichen Rivalitäten zwischen Sexualpartnern führe (Duerr
1995).

Mit dieser Scham angesichts der Sichtbarkeit von Sexualorganen beschäftigt sich
auch David Velleman (2001), wenn er anhand der biblischen Sündenfallgeschichte
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die These aufstellt, dass wir uns dann schämen, wenn es uns nicht gelingt, einen inne-
ren Zustand, den wir nicht nach außen kommunizieren wollen, verborgen zu halten.
Er schreibt: »[M]atters of privacy are merely the primal locus of shame« (2001, 31).
Sein Argument geht dabei wie folgt: Adam und Eva schämen sich nach dem Sünden-
fall nicht etwa deswegen für ihre Nacktheit, weil sie sie als sündig erkannt hätten.
Sondern im Gegenteil, nachdem sie vom Baum der Erkenntnis gegessen haben, wis-
sen sie, dass sie sich auch gegen Gottes Gebote entscheiden können, auch gegen das
Fruchtbarkeitsgebot, das Gebot, Sex zu haben. Ein nackter Körper, der über Erektion
und Lubrikation Erregung verrät – hier bedient sich Velleman einer Idee von Augus-
tinus –, konterkariere aber die kommunizierte Entscheidung, keinen Sex haben zu
wollen, zumindest »›not here‹ and ›not now‹« (Velleman, 2001, 31). Wir schä-
men uns nach Velleman also deswegen für unseren nackten Körper, weil er private
Regungen verrät, die wir eigentlich nicht öffentlich nach außen kommunizieren wol-
len.

Auch beiMax Scheler (Scheler 2000 [1957]) stellen Körper und Sexualität ein zen-
trales Schamfeld dar. Grundbedingung für Scham, die nur der Mensch empfindet, sei
seine Körperlichkeit, die ihnmit demTier verbinde, verbundenmit einem Bewusstsein
(das ihn mit Gott verbinde), durch das er sich seiner eigenen Körperlichkeit bewusst
werden könne. Da die Sexualität eng mit dem Körper und seinen Funktionen ver-
knüpft ist, stellt sie entsprechend einen besonders prominenten Schamanlass dar. Die
Sexualscham wird von Scheler jedoch nicht nur als Sonderform dieser Körperscham
beschrieben. Ihr wird darüber hinaus die Funktion zugeschrieben, eine bewusste Wahl
bei der geschlechtlichen Fortpflanzung zu begünstigen, weshalb Frauen sich auch eher
schämten. Damit ist das die einzige der hier vorgestellten Theorien, die Geschlechter-
verhältnisse thematisiert.

In den bisher beschriebenen Theorien wird Scham als eine beschränkende Kraft
in Bezug auf die Sexualität beschrieben. Die Rolle von Scham als gesellschaftliches Re-
gulativ thematisiert auch Irvine (2009). Er arbeitet aber noch einen zweiten Aspekt
heraus, indem er die These aufstellt, dass es gesellschaftliche Beschränkung und Scham
sind, die Sex überhaupt erst spannend und erregend machen. Er bezieht sich dabei auf
Simon und Gagnon (1968), die schreiben:

»In one sense we are saying little more than the old sociological cliché, that […] where the
fondest dreams of the sexual utopian were fulfilled – the stripping of the bonds of social
constraint frommankind – the outcomemight not be an enlarged capacity for joyous and
passionate copulation but the experience of utmost banality« (174–175).

Wenn es sexuelle Schamnicht gäbe, wenn sie in derGesellschaft nicht beständig erzeugt
würde, verkäme Sex zu einer Banalität, was ihn kaum erstrebenswert mache.
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Eine dritte Form der Beziehung zwischen Scham und Sexualität wird schließlich
von Katz (2020) hergestellt. Katz argumentiert mit Hegel, dass sexuelle Intimität eine
Möglichkeit zur Aufhebung von Scham darstelle. Scham sei für Hegel ein essenzieller
Affekt: Der Mensch strebe nach Selbstbestimmung, sei aber aufgrund seiner Körper-
lichkeit abhängig, bedürftig und schwach (ähnlich wie bei Scheler). Vermindert werden
könne diese Scham zum Beispiel durch das Verstecken von schamhaften Elementen,
aufgehoben werden könne sie jedoch in der Ehe, entweder durch die gegenseitige An-
erkennung oder eben im intimenAkt, bei dem sich Liebende auf körperliche und damit
vertrauenswürdige Art gegenseitig bestätigten.

3 Sexualscham in empirischen Studien

Empirische Studien aus den letzten Jahren fokussieren mit wenigen Ausnahmen auf
spezifische Schamanlässe im Kontext von Sexualität wie Scham für Pornografiekon-
sum (Floyd et al. 2022), Scham in Bezug auf die eigene sexuelle Orientierung, wie zum
Beispiel »gay shame« (Irvine 2009; Sævik und Konijnenberg 2023), Scham für die
weibliche Ejakulation (Squirting; Påfs 2023), Scham bei Opfern sexuellenMissbrauchs
(Kilimnik und Meston 2021; MacGinley, Breckenridge und Mowll 2019; Pulverman
und Meston 2020), Menstruationsscham (Schooler 2004) und Scham für Sexting bei
jungen Frauen (siehe z.B. Ringrose und Harvey 2015). Auch in Skalen zur sexuellen
Scham wie der Sexual Shame and Pride Scale (SSPS) (Rendina 2019), derMale Sexu-
al Shame Scale (Gordon 2018) und dem Kyle Inventory of Sexual Shame KISS 9 (Lim
2019) finden sich neben einigen wenigen Beispielen, die Sexualscham an sich wie z.B.
das Sprechen über Sex adressieren, hauptsächlich Items zu spezifischen sexuellen Fähig-
keiten, Praktiken oder Vorlieben, für die man sich schämen könnte. Allgemein lässt sich
also schließen, dass in der Forschungsliteratur Scham im Kontext von Sexualität meist
als Verstoß gegen spezifische Werte und Normen konzeptualisiert wird, nicht jedoch
als grundsätzliche Scham, sexuell aktiv zu sein, sexuelle Wünsche zu haben und Sexua-
lität nach außen sichtbar werden zu lassen.

4 Methodisches Vorgehen

Um Schamerleben in Bezug auf Sexualität in sexpositiven Communities besser zu
verstehen, wurden semi-strukturierte Interviews mit sieben Personen aus sexpositiven
Kontexten geführt. Der Begriff sexpositiv wird hierbei in einer breiten Bedeutung ver-
wendet und bezeichnet Menschen, die sich selbst als sexpositiv betrachten, die das
Ausleben von (konsensueller) Sexualität grundsätzlich als etwas Positives ansehen, oder
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die Teil von sexpositiven oder anderen sexuellen Communities sind. Das Sampling
erfolgte über Schlüsselpersonen aus entsprechenden Szenen, die den Interviewaufruf
jeweils an Bekannte aus der Szene weitergeleitet haben

Tabelle 1 gibt einen Überblick über die teilnehmenden Personen und die »Art ih-
rer Sexpositivität«. Alle Namen wurden geändert.

Kürzel Name Geschlecht Alter sexpositive Haltung/Erfahrung

A Anne Weiblich Mitte 40 in offener Beziehung, Erfahrungen mit
Swinger2-Clubs und sexpositiven Partys

B Bertram Männlich Mitte 20 in offener Beziehung, Erfahrungen mit
Sex mit mehreren Personen gleichzeitig

C Christopher Männlich Mitte 30 beschreibt sich selbst nicht unbedingt als
sexpositiv,siehtsexpositiveGrundhaltung
aber als Ideal

E Emma Weiblich Mitte 40 offene Beziehungen, verschiedene Sexu‐
al-Partner*innen, positive Grundhaltung
zur eigenen Sexualität, Begriff der Sexpo‐
sitivität aber nicht wirklich geläufig

F Fabia Weiblich Mitte 40 BDSM3, Swinger- und Gangbang4-Szene

G Gerhard Männlich Mitte 50 BDSM-Szene und Swinger-Szene; lehnt
die Zuschreibung sexpositiv für sich ab,
verbindet das mit Partys und Orten für
»Anfänger«

H Hannah Weiblich Anfang 40 Organisatorin von sexpositiven Events

Tabelle 1: Interviewpartner*innen234

Die Interviews würden als teilstrukturierte Interviews geführt, fanden zwischen Okto-
ber 2022 und Januar 2023 und in fast allen Fällen per Videokonferenz5 statt, dauerten
zwischen 50 und 80 Minuten und wurden mit dem Handy aufgenommen. Der Ge-
sprächsleitfaden enthielt dabei Fragen zu Erlebnissen von Scham beim Sex oder nach
dem Sex, zu Scham imweiteren Kontext von Sex z.B. gegenüber anderen Personen, be-
züglich der eigenen Sexualität und den eigenen sexuellen Vorlieben und Handlungen,
sowie ggf. zu Scham im Kontext sexpositiver Veranstaltungen. In einigen Interviews
(der Leitfaden wurde nach einemTeil der Interviews angepasst) wurden auch Fragen zu
hypothetischen schamauslösenden Situationen und Verhaltensweisen von Schamzeu-
gen gestellt.

Auf Basis der Transkripte wurde eine Thematische Analyse nach Braun und Clark
(2006) durchgeführt. Diese sieht vor, dassman sich in einem ersten Schritt durch inten-
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sive Lektüre zunächst mit dem Material vertraut macht, bevor dann in einem zweiten
Schritt initiale Codes am gesamten Material vergeben werden. Ich habe diese Schritte
teilweise überlappend durchgeführt. Dabei entstanden insgesamt 37Codes, die auf 304
Textstellen angewendet wurden.

Anschließend, in Schritt 3, wurden anhand der Codes erste Themen gebildet:
»Körperscham«, »Sexualscham«, »Moral undNormen«, »Ekel« sowie »Konstruk-
tion und Dekonstruktion von Scham«. Außerdem wurden in diesem Schritt Codes
wieder gelöscht, die als nicht relevant für die Beantwortung der Forschungsfrage er-
schienen oder die sich auf Themen bezogen, die nur am Rande erwähnt wurden (wie
z.B. »Menstruation«). In Schritt 4 und 5 werden die Themen anhand des Materials
überprüft, ggf. revidiert, definiert und in Form einer thematischen Karte dargestellt. In
Schritt 6 erfolgt die Verschriftlichung, wobei ich die Schritte 4 bis 6 ebenfalls teilweise
verschränkt durchgeführt habe. Bei der Bildung von Kategorien wurde eine Kombina-
tion aus einem deduktiven Ansatz und einem induktiven Ansatz gewählt. Als deduktiv
kann betrachtet werden, dass bestimmte theoretische Postulate aus der Literatur, wie
etwa die Nähe von Scham und Schuld oder der Zusammenhang zwischen Scham und
Normen, Eingang in die Themenbildung gefunden haben. Gleichzeig sollte die grund-
sätzliche Offenheit bewahrt werden, die der induktive Ansatz ermöglicht. So wurden
die Themen Konstruktion und Dekonstruktion von Scham sowie Ekel allein auf Basis
des Interviewmaterials entwickelt. Insgesamt wurden schließlich sieben Themen her-
ausgearbeitet, die im folgenden Kapitel dargestellt werden.

5 Ergebnisse

5.1 Themen

1 »Habe ich von denen jetzt eigentlich noch eine Achtung« (Gerhard) – Bewertung durch
andere

Gesellschaftliche Normen und Bewertungen durch andere werden in fast allen Inter-
views thematisiert. So schämt sich Emma, Sex mit einem deutlich jüngeren Mann zu
haben und für einenDreier gemeinsammit einer guten Freundin; Hannah, wenn sie ei-
nem Sexualpartner sexuelle Vorlieben offenbart hat, die dieser nicht teilt und vielleicht
sogar »oag« findet; und Gerhard für seine passive Rolle bei Gangbangs. Emma macht
sich dabei auch Gedanken, ob hier Slut Shaming eine Rolle spielen könnte.

Gemeinsam ist diesen Beispielen, dass Scham als etwas beschrieben wird, das dann
entsteht, wenn man sich mit den Augen der anderen betrachtet, gesehen wird, wie man
nicht gesehen werden will, wie zum Beispiel wenn Gerhard berichtet: »Und da habe
ich mich anderen gegenüber geschämt oder den Männern gegenüber geschämt: habe
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ich von denen jetzt eigentlich noch eine Achtung, wenn i derjenige bin, der meine Frau
ficken lasst« (Interview G, Pos. 150).

Oft werden Situationen mit Bewertungen von außen aber berichtet, ohne dass tat-
sächlich (intensive) Scham empfunden wird. So berichtet Bertram eher von der Angst
vor Bewertung durch andere, die ihn dazu bringt, seinenKollegen nichts von seiner neu
entdeckten Bi-Neigung zu erzählen. Zunächst vermutet er, dass es mit Scham zu tun
hat, ist sich dann aber nicht mehr so sicher: »Ich glaube, beschämen ist ein zu großes
Wort, aber da sind Schamanteile dabei« (Interviewmit B, Pos. 41). Und Emma erzählt,
dass sie manchmal daran denkt, wie es wäre, wenn ihre Mutter das jetzt sähe. Scham
empfindet sie aber dann nicht.

2 »Dass ich mich selber als Aggressor in demMoment sehe, weil ich meine Sexualität
auslebe« (Bertram) – Scham und eigene moralische Maßstäbe

In den Interviews werden aber nicht nur Bewertungen von außen thematisiert, sondern
auch vereinzelt Situationen, in denen Personen wegen der Verletzung eigener mora-
lischer Maßstäbe Scham erleben (oder in denen zumindest schuldrelevante Kontexte
beschrieben werden) – prominent bei Anne, die gleich zu Anfang des Interviews die
folgende Situation beschreibt:

Da habe ich mich mit einem sehr jungen Mann getroffen […] und vor lauter Aufregung
konnte der ganz schlecht … hm…Konsens formulieren und ich konnte ganz schlecht raus-
finden, was er dennmöchte. Möchte der jetzt wirklich noch drei Stunden spazieren gehen
oder denkt der nur, das müsste er machen? Wäre er eigentlich schon mit mir nach oben
kommen oder überfordere ich ihn, wenn ich ihn mitnehme? Und dann war da, waren da
immer so kleine Schritte. AmEnde habe ich ihnmit nach oben genommen und wir hatten
Sex und danach habe ich mich aber irgendwie geschämt oder zumindest hatte ich so ein
blödes Gefühl, weil ich dachte: das war ich glaub kein klares ›Ja‹ und dann hätte ich es
eigentlich nicht mit ihmmachen dürfen (Interview mit A, Pos.12).

Anne hält für sich die Norm für verbindlich, Konsens über das, was da passieren soll,
einzuholen. Dies gelingt hier nicht, und als es dann zu Sex kommt, ohne dass ein ex-
pliziter verbaler Konsens hergestellt wurde, schämt sich Anne, vielleicht weil sie den
aktiven Part übernommen hat (»hab ich ihn mit nach oben genommen«) oder auch,
weil sie als die Ältere sich für den Konsens in besonderer Weise verantwortlich fühlt
(das sagt sie später so auch im Interview). Was hier adressiert wird, ist also die potenzi-
ell gewaltsame und damit in Bezug auf den möglichen Schaden für die andere Person
moralisch relevante Seite von Sex.

Auch Bertram beschreibt diese als Schamanlass, zum Beispiel in Bezug auf Situa-
tionen, in denen er von unbeteiligten Personen beim Outdoor-Sex gesehen werden
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könnte: »Dass ich mich selber als Aggressor in dem Moment sehe, weil ich meine Se-
xualität auslebe. Und ich fühle mich dann in dem Moment dafür verantwortlich, dass
andere Personen vor mir geschützt sind« (Interview mit B, Pos. 154).

Immer wieder zeigt sich in den Interviews aber auch, dass Scham- und Schuldge-
fühle gemeinsam auftreten, sodass sie kaum auseinandergehalten werden können. So
mischen sich bei Bertram Schamgefühle und Schuldgefühle bezüglich seiner Eifersucht
in Situationen, in denen er es seiner Partnerin gerne ermöglichen würde, Sex mit an-
deren Männern zu haben. Schuldgefühle eher gegenüber seiner Partnerin, die durch
seine Eifersucht im Ausleben ihrer Sexualität eingeschränkt wird, Scham eher, weil es
ihm viel schwerer fällt, diese Beziehungsform zu leben, als andere glauben.Was also zu-
nächst aussieht wie eine Form von Schuldscham, lässt sich bei näherer Betrachtung in
zwei Emotionen zergliedern: einem Schuldgefühl gegenüber der Partnerin und einem
Schamgefühl, selbst freier zu erscheinen, als man es tatsächlich ist.

Schuldscham, also Scham, wenn man eigene moralische Maßstäbe verletzt hat,
kommt somit in den Interviews vor, aber nur in vereinzelten Beispielen. Wenn sie in
diesem Zusammenhang berichtet wird, so wird häufig eine nicht-konsensuelle, mögli-
cherweise gewaltvolle Seite von Sexualität adressiert.

3 »diesen Körper zu zeigen« (Anne) – Körperscham
Fast alle Interviewpartner*innen berichten von Körperscham im sexuellen Kontext, be-
sonders häufig von Scham für einen nicht normschönenKörper oder Körperstellen, die
ihnen nicht gefallen. So berichtet Anne, sich nach Schwangerschaften für ihren Körper
geschämt zu haben, Hannah von der Scham, nicht einem durch Fitness geprägten Kör-
perideal zu entsprechen, und Gerhard über Scham für einen alternden Körper. Auf der
anderen Seite betonen Emma und Fabia explizit, dass sie sich nicht für ihren Körper
schämen.Dafür schämt Fabia sich für das, »was somit Reinheit zu tun hat« (Interview
F, Pos. 5), also für Gerüche und die mögliche Sichtbarkeit von Kotspuren im sexuellen
Kontext. Diese Scham für Ausscheidungen findet sich in anderer Form auch bei Ber-
tram: »Ich schwitze relativ schnell, relativ viel. Dafür schäme ich mich manchmal so
ein bisschen« (Interview mit B, Pos. 144).

Gemeinsam ist diesen Formen der Körperscham, dass es besondere Aspekte des
Körpers sind, für die sich die Personen im sexuellen Kontext schämen. Eine generelle
Körperscham gegenüber Sexualpartner*innen wird in den Interviews hingegen nicht
thematisiert. Anders sieht es hinsichtlich des nicht-sexuellen Kontextes aus. Obwohl
ich nicht explizit danach gefragt habe, haben drei Personen die Sichtbarkeit von Sexu-
alorganen im nicht-sexuellen Kontext als schamauslösend beschrieben. Anne schildert
einen Besuch bei einem Gynäkologen, dem sie lieber nicht ihre Brüste gezeigt hätte,
Bertram berichtet von Unwohlsein am FKK-Strand in jüngeren Jahren und Christo-
pher beschreibt sein Unbehagen in Bezug auf Orte, an denen man nackt sein muss, wie
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zum Beispiel die Sauna im Thermalbad: »Da könnte ich erregt sein oder eine Erektion
kriegen. Das wär total unangenehm und genauso aber auch ein Ding von: Ich will nicht
irgendwie abgecheckt werden und ich will auch bestimmte Sachen nicht zu zeigen«
(Interview mit C, Pos. 97). Hier finden wir wieder, was Velleman (2001) beschreibt:
Nacktheit wird als schambehaftet wahrgenommen, weil eigene sexuelle Reaktionen of-
fenbar werden könnten, die nicht offenbar werden sollen.

4 »Wenn die Sexualität öffentlich wird« (Fabia) – Sichtbarkeit von Sexualität
Scham wird in den Interviews nicht nur in Hinblick spezifischer sexuelle Handlungen,
Ausdrucksformen, Wünsche etc. thematisiert (wie in Thema 1), Interviewpartner*in-
nen berichten auch von Scham, wenn generell Sexualität öffentlich wird, zum Beispiel
wenn Personen den sexuellen Akt mitbekommen, die nicht Teil des sexuellen Ge-
schehens sind. So überlegt Fabia, warum sie sich für Gangbangs schämt, nicht aber
dafür, dass sie BDSM praktiziert, und führt das darauf zurück, dass es beim Gangbang
(im Gegensatz zu BDSM, das auch mit nicht-sexuellen Aspekten wie Schmerz und
Unterwerfung in Verbindung gebracht wird) tatsächlich und offensichtlich um (pene-
trativen) Sex geht: »Witzig. Ich schäm mich nicht, weil ich Gangbangs mache. Ja. Ich
schäme mich einfach, wenn, wenn es, die Sexualität öffentlich wird« (Interview F, Pos.
93–94).

Sex kann dann öffentlich werden, wenn unbeteiligte Personen mitbekommen, dass
man Sex hat. So schämt sich Bertram beispielsweise vor Hotelpersonal, das denken
könnte, er werde im Hotelzimmer Sex haben, und vor Menschen, die ihn beim Out-
doorsex überraschen könnten. Sex kann aber auch dadurch öffentlich werden, dass über
ihn gesprochen wird. Christopher beschreibt das in Bezug auf ein Seminar, das er be-
sucht hat, so: »Also, dass ich vorher gesagt hätte: Ja, ich bin da total offen und ich habe
kein Problem damit, darüber zu sprechen. Undwennman dann aber in diesem Seminar
sitzt und dann auf einmalWörter benennen soll […] oder Dinge beschreiben soll, dann
merkt man: Es ist doch ganz schön schwierig« (Interview mit C, Pos. 17). Verbunden
istmit der SprachschambeiChristopher aber auch, dass er sich über das Sprechen (auch
im partnerschaftlichen Kontext) als sexuellerMensch zu erkennen gibt, was er teilweise
als schamvoll erlebt.

Dass es mit Scham verbunden sein kann, Sex haben zu wollen, erregt zu sein, se-
xuelle Wünsche zu haben, zeigt sich auch in anderen Interviews, und zwar sowohl bei
Interviewpartnerinnen als auch bei Interviewpartnern. Wie oben beim Thema Bewer-
tung schon gesehen, wird von Frauen hier manchmal die Befürchtung thematisiert, als
»Schlampe« beschimpft zu werden, wenn sie viel und ausgefallenen Sex haben. Inter-
essanterweise scheint es die Norm, nicht zu oft und zu viel Sex haben wollen zu sollen,
auch bei Männern zu geben. So beschreibt Christoph, dass er sich schämt, über be-
stimmteDinge zu sprechen, weil er dieses Bild nicht vermittelnmöchte: »Ichwill nicht
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der sein, der andauernd Sex möchte oder mit so vielen«. Und Bertram beschreibt, sich
angesichts der eigenen sexuellen Wünsche zu schämen, weil es beim Sex darum gehen
sollte, die Frau zu befriedigen, und nicht die eigenenWünsche.

Scham wird teilweise auch gegenüber der/dem eigenen Sexualpartner*in empfun-
den, vor allem dann, wenn diese*r im Moment keinen Sex möchte. So berichtet zum
BeispielGerhard, sich dann für seinen nacktenKörper zu schämen, wenn seineAnnähe-
rungsversucheabgewiesenwerden.Damitwirder imGrundewieder zumUnbeteiligten.
Scham für Sexualität an sich zeigt sich also dort, wo die Intimität des sexuellen Gesche-
hens verlassen wird, ob diese Intimität ein Paar umfasst, das Sex miteinander hat, oder
eine Gruppe, die sexuell interagiert (samt erregten Zuschauer*innen), oder auch nur ei-
ne einzelne Person, die gerne Sex hätte, deren Partner*in ihrer Einladung zum Sex aber
momentan nicht folgen möchte.

5 »Ma das ist grauslich. Grauslich!« (Fabia) – Scham, Ekel auszulösen
Um herauszufinden, was es genau ist, das den penetrativen Sex beim Gangbang zu
etwas macht, wofür man sich schämen konnte (im Gegensatz zu nicht penetrativen
BDSM-Praktiken) haben ich Fabia gefragt, was am Gangbang unbeteiligte Personen
sagen müssten, um bei ihr Scham auszulösen. Moralische Verurteilung oder Pathologi-
sierungen (»das ist ja krank«) hätten keinen beschämenden Effekt, wohl aber der Ekel
der anderen:

»Ich habe jetzt schon ganz stark auch dieses: Wie schaut denn die aus? Ma das stinkt! So!
So, also schon wieder dieser Reinlichkeitsaspekt, der mir da jetzt wieder einfallt. Ma das
ist grauslich! […] wenn das andere ekelt, genau […] Genau, das ist es! Weniger die Moral,
die ärgert mich mehr. Nein, wenn die sagen: mir wird richtig schlecht, wenn ich das se-
he. […]Wenn andere sich vor einem ekeln. Was ja eigentlich Sinn macht, weil ich mein …
Ja. [Pause] Das trifft es schon sehr genau. Weil wenn sie nur kommen: Das kann man ja
nicht machen oder so, ja, dann kann man anfangen zu diskutieren, das zu erklären, kann
man Argumente bringen, aber Ekel ist einfach eine körperliche Reaktion« (Interview F,
Pos. 230-238).

In anderen Interviews wurde zwar Ekel nicht explizit thematisiert, eine Analyse der
Transkripte auf diesen Aspekt hin zeigte aber, dass viele Schamsituationen tatsächlich
als Situationen verstanden werden können, in denen sich andere ekeln könnten. So be-
schreibt zumBeispiel Bertram, sich dafür zu schämen, beim Sex zu schwitzen undAnne
berichtet davon, dass Menschen in sexpositiven Clubs sich schämen, wenn sie pupsen.
Hannah schließlich erwähnt Ekel explizit, als sie erzählt, sich bei einem sexuellen Spiel
mit Urin geschämt zu haben, weil sie nicht wusste, ob ihr Partner sich nicht doch davor
ekeln könnte.
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6 »… dass ich mich jetzt vielleicht schämen könnte« (Anne) – Konstruktion und
Dekonstruktion von Scham

Quer zudenbisher ausgearbeitetenThemen, bei denen es umverschiedene Schamanläs-
se geht, liegt eineBeobachtung, dass die Interviewpartner*innen immerwieder betonen,
dass sie sich eben nicht schämen. So sagt Gerhard gleich am Anfang des Interviews,
»ich habe kein Scham« (InterviewG, Pos. 28). Später fallen ihm dann doch einige Bei-
spiele ein. Ähnlich bei Hannah. Auch berichten Interviewpartner*innen immer wieder,
wofür alles sie sich nicht schämen. Und werden Situationen erzählt, in denen mutmaß-
lich Scham empfundenwurde und das auch angedeutet wird, die Schamdann aber auch
wieder »wegerklärt« oder gar nicht erst eingestanden wird. So leitet Anne den oben
beschriebenen Bericht über die sexuelle Situation, in der sie keinen Konsens herstellen
konnte, ein mit: »Also ich kann dir schon ein Beispiel erzählen, wo ich das letzte Mal
dachte, dass ich mich jetzt vielleicht schämen könnte« (Interviewmit A, Pos. 10). Spä-
ter sagt sie dann, Scham empfunden zu haben und schließt, »ich mag mich dann auch
nicht schämen, weil ich denke, er schämt sich bestimmt gerade nicht, dass er zweimal
gekommen ist und sich nicht darum gekümmert hat, ob ich komme. Warum soll ich
mich schämen?« (Interview mit A, Pos. 22). An einer anderen Stelle sagt sie: »Und
ich find’s auch oft so nen feministischenGedanken, zu beschließen, dass ichmich dafür
jetzt nicht schäme« (Interview mit A, Pos. 83). Auch Fabia beschreibt es als eine Form
von politischem Anliegen, sich nicht zu schämen, um jungen Frauen ein Vorbild zu
sein, sich sexuell auszuprobieren. Scham wird damit in vielen Fällen als etwas beschrie-
ben, das »von außen« (Interview E, Pos. 122) kommt, das man eigentlich nicht fühlen
müsste und besser auch gar nicht fühlen sollte. Wie schon von Mercer beschrieben,
scheint es auch hier eine Norm der Schamfreiheit zu geben.

Auf der anderen Seite fallen Stellen auf, an denen Scham eher wie eine theoreti-
sche Idee oder ein kognitives Erklärungsmuster angeführt wird, anstatt als unmittelbare
Emotion erinnert zu werden. Bertram sagt zum Beispiel: »Also ich habe halt auch in
dem Wissen, dass wir dieses Gespräch führen werden, da mal probiert, bestimmte Si-
tuationen zu reflektieren und dachte dann auch so, vielleicht ist manches eben doch
Scham« (Interview mit B, Pos. 7). Bei genauerer Betrachtung zeigte sich dann, dass
Scham tatsächlich maximal eine untergeordnete Rolle gespielt hat. Auch in anderen
Interviews gab es diese Bewegung von vermeintlichen oder »konstruierten« Scham-
situationen hin zu einer anderen Bewertung. So berichtet Emma von Situationen, in
denen sie zunächst Scham vermutet hätte, wo sie aber tatsächlich eher ein schlechtes
Gewissen hatte oder eine bestimmte soziale Konvention sehr stark wahrgenommen hat,
ohne sich im eigentlichen Sinne zu schämen. Es scheint so, als würde Scham erzählt
vom Standpunkt der reflektierten Person, die weiß, dass ihr Handeln nicht frei von äu-
ßeren Einflüssen ist, gerne hätte, dass es so wäre, aber ihre Reflektiertheit undOffenheit
genau dadurch zeigt, dass sie diese Einflüsse eingesteht.
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7 Schamüberwindung in der Sexualität
Wenn nach Irvine (2009) Scham Sexualität in ihrerMacht überhaupt erst erzeugt, wird
dann Scham von Interviewpartner*innen auch als etwas Positives beschrieben? Dass
Beschämung, also die Scham des Gegenübers, als schön erlebt wird, findet sich nur im
Interview mit Gerhard, der es erregend erlebt, seine Partnerin zu beschämen. Zunächst
wurde anhand dieser Textstelle der Code »Scham ist schön« entwickelt. Da dies aber
die einzige Textstelle war, in der Scham in positiver Konnotation vorkommt, wurde
dieser Code (und das gesamte Thema) in »Schamüberwindung in der Sexualität« um-
benannt. Dass Schamüberwindung wichtig ist, um etwas Gutes zu erleben, erzählen
sowohl Emma als auch Anne und Christopher. Er sagt auf meine Frage, ob die gemein-
same Überwindung der Scham nicht auch etwas Schönes sein könne:

»Ich glaube, wenn sich das Schöne nicht direkt auf das Schamgefühl bezieht, sondern auf
das, was danach kommt, dann hat die Scham damit nichts zu tun, würde ich sagen. […] Ich
fühl vielleicht Stolz und denke mir auch: ich bin froh, dass ich das gemacht hab. Ja, aber
das ist auch. […] Ich habe die Scham gar nicht gebraucht, um dieses positive Erleben zu
haben« (Interview mit C, Pos. 203).

Auch für Gerhard und seine Partnerin, die Scham und Beschämung (potenziell) als
erregend wahrnehmen, ist wichtig, dass diese Scham letztlich überwunden oder bes-
ser vielleicht aufgehoben wird: durch das Ende des Spiels und interessanterweise auch
durch die Erregung des Gegenübers. Er erzählt von einem Spiel mit vielen demüti-
genden und beschämenden Elementen für seine Partnerin, in dessen Verlauf jedoch
offensichtlich wurde, dass ihm das keine Lust mehr bereitet:

»Irgendwann mal war es so, dass ich gesagt habe: so eigentlich bin ich schon erschöpft,
jetzt mag ich eigentlich nimmer, gell. Aber jetzt kümmert i mich noch um sie. Und das
hat sie gehört. Und da hat sie einen Zusammenbruch kriegt. Weil des ja quasi für mich ist.
Sie wollt es ja für mich machen. Und sie hat aber dann gemerkt und dies ist eigentlich das
einzige, was immer zu einem zu einem Zusammenbruch führt, wenn sie dann das Gefühl
hat, dass ich es für sie mache« (Interview G, Pos. 194).

Das, was beschämt, ist so lange erregend, wie es für die andere Person erregend ist,
es durch die Erregung der anderen Person praktisch aufgehoben wird. Ist es das nicht
mehr, bleibt die Scham und damit der Absturz, also der emotionale Zusammenbruch.

Dass es Scham braucht, damit Sex nicht zu etwas Banalem wird, wie von Irvine
(2009) suggeriert, lässt sich anhand der durchgeführten Interviews somit nachvollzie-
hen. Das Schöne ist nicht die Überwindung der Scham, sondern das, was möglich
wird, wenn Scham überwunden wird. Und das kann wiederum, wie Katz (2020) es
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beschreibt, über den sexuellen Akt oder die Erregung der anderen Person selbst gesche-
hen.

5.2 Zusammenhang der Themen – thematische Karte

Die Thematische Analyse nach Braun und Clark (2006) sieht neben der Entwick-
lung der einzelnen Themen auch eine Darstellung ihrer Zusammenhänge in Form
einer thematischen Karte vor. Abbildung 1 zeigt verschiedene mögliche Zusammen-
hänge der oben entwickelten Themen, wobei für die Kategorie Nacktheit auch die
Unterkategorien Körperbild, Ausscheidungen (Schwitzen, Kot, Urin), Nacktheit und
unwillkürlicheErektion dargestellt sind. Pfeile stellen dabei Zusammenhänge zwischen
Unterkategorien und übergeordnetenThemen dar, die anderen Linienweitere Zusam-
menhänge.

Abbildung 1: Thematische Karte

Im Zuge der Analyse hatte sich gezeigt, dass Körperscham unterschiedliche Formen
annehmen kann, welche wiederum Verbindungen zu verschiedenen anderen The-
men aufweisen. Ein negatives Körperbild steht mit Werten (Schönheit, Sportlichkeit,
Schlankheit) und Bewertungen (durch sich und andere) in Verbindung; die generel-
le Scham, sich nackt zu zeigen, und die Scham angesichts unwillkürlicher Erektionen
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mit der Sichtbarkeit von Sexualorganen und sexueller Lust und damit mit der Sicht-
barkeit von Sex. Die Scham angesichts körperlicher Funktionen und Ausscheidungen
wie Schwitzen, Pupsen, Fäkalspuren etc. könnte ihren Ursprung im potenziellen Ekel
anderer Personen haben. Auch bei einem negativen Körperbild könnte dieser potenzi-
elle Ekel eine Rolle spielen. Wie im Interview mit Fabia entwickelt, kann aber auch
die Sichtbarkeit von sexuellen Handlungen Ekel auslösen und damit Scham gegen-
über Personen, die sich ekeln könnten, weil sie nicht am sexuellen Geschehen beteiligt
sind. Ein Spanner empfindet Lust, nicht Ekel, eine unbeteiligte Person, die nicht erregt
wird, könnte hingegen Ekel empfinden. Wenn wir den Ekelbegriff (oder englisch dis-
gust – auchmit Abscheu zu übersetzen) auf denmoralischen Ekel erweitern (siehe z.B.
Schnall 2008), könnte schließlich selbst die Schuldscham über den potenziellen Ekel
anderer erklärt werden. Antizipierter oder wahrgenommener Ekel der anderen hätte
damit das Potenzial, ganz verschiedene Schamanlässe zu verbinden, auch wenn dieser
Zusammenhang in den Interviews nicht immer explizit thematisiert wurde und weiter
exploriert werden müsste.

Wenn wir mit Katz (2020) eine Schamüberwindung im sexuellen Akt anneh-
men, dann kann schließlich auch zwischen den Themen »Ekel« und »Sexualität als
Schamüberwindung« eine Beziehung angenommen werden: Wenn der sexuelle Akt
Körperscham aufhebt, dann vielleicht deshalb, weil die Sexualpartner*innen erfahren,
dass die andere Person sich nicht vor ihnen ekelt, sondern gerade das, was eklig sein
könnte (Sekrete, defizitäre Körper, Kontrollverlust) als erregend empfindet. Hieraus
würde wiederum verständlich, warum sich die Interviewpartner*innen vor tatsächlich
Unbeteiligten angesichts der Sichtbarkeit von Sex schämen, nicht aber wenn andere
sexuell erregt werden. Die Personen, die erregt werden, ekeln sich nicht, unbeteilig-
te Personen möglicherweise schon. Das Thema Konstruktion und Dekonstruktion
von Scham schließlich verbindet die Kategorien insofern, als es bei allen potenziellen
Schamanlässen auftritt und somit deutlich macht, dass das Bild der Interviewpart-
ner*innen kein Eindeutiges ist.

6 Diskussion

Menschen aus sexpositiven Communities und mit sexpositiver Grundhaltung erleben
unterschiedliche Schamanlässe auf dem ganzen aus der Literatur bekannten Spektrum,
von der Normverletzung bis zur Sichtbarkeit von Sexualität. Der Zusammenhang zwi-
schen Scham und Ekel in der Sexualität wurde hingegen in der Literatur bisher noch
kaum behandelt. Interessant ist darüber hinaus, welcheWerte und Normen von sexpo-
sitiven Menschen offenbar für so relevant erachtet werden, dass ein Verstoß dagegen
Scham auslöst. Beide Aspekte sollen im Folgenden behandelt werden, bevor Limitatio-
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nen und mögliche Konsequenzen für die weitere Erforschung dieses Feldes diskutiert
werden.

6.1 Theoretische Implikationen

6.1.1 Neue Werte und Normen?

Traditionelle Normen und Werte werden in vielen der Interviews zwar adressiert und
es wird im Zuge von Konstruktionsbemühungen (siehe Thema Konstruktion und De-
konstruktion von Scham) von Scham auch versucht, eigene Scham aus unzureichend
überwundenen traditionellenWertenundNormenherzuleiten (zukonstruieren).Meist
gelingt das aber, wie wir oben gesehen haben, nicht wirklich:Wo zunächst Scham ange-
nommenwird,wird sie garnichtwirklich empfunden.Aufder anderenSeite beobachten
wir, dass dort, wo Scham empfunden wird oder werden könnte, diese entweder nicht
eingestanden oder abgewehrt wird. Dabei entsteht der Eindruck, als dürfe man sich
gerade in sexpositiven Communities eigentlich nicht mehr schämen, als wäre Scham
ein Tabu, eben weil angenommenwird, dass sie mit traditionellenWerten undNormen
zusammenhängt, an die man sich nicht mehr gebunden fühlt. Dies würde die Annah-
me von Scheff (2014) bestätigen, dass Scham in unserer Kultur aufgrund eines Tabus
unsichtbar ist, obwohl sie gleichzeitig allgegenwärtig ist.

Interessant ist, dass dort, wo Schuldscham empfunden wird, nicht traditionelle
Maßstäbewichtig sind: dieNorm, dass (verbaler) Konsens einzuholen ist, weil Sex sonst
Gewalt ist, und auch die Norm, offen für unterschiedliche sexuelle Konstellationen zu
sein und diese nicht durch die eigene Eifersucht zu behindern.

Die Verbindung von Sex und Gewalt führt uns zurück zu Elias (2020, 2021), der
nicht nur eine Anhebung der Scham- und Peinlichkeitsschwelle in Bezug auf Sexuali-
tät im Prozess der Zivilisation postuliert hat, sondern auch eine Abnahme von (offen
gezeigter) Gewalt, was er als Erfordernis moderner interdependenter Gesellschaften
erklärt. Vielleicht gibt es aber eine Verbindung zwischen den Feldern Sexualität und
Gewalt, die weiterführt als der offensichtliche Tatbestand, dass es auch im Bereich
der Sexualität zu Gewalt kommen kann und Gewalt in Form sexualisierter Gewalt
Ausdruck finden kann. Elias schreibt nämlich: »Auch der Prozeß der Zivilisation,
die Umformung und in gewisser Hinsicht der Fortschritt der Bindungen, denen das
Affektleben der Menschen unterworfen ist, geht Hand in Hand mit Befreiungen man-
nigfachster Art.« (2020, 347). Übertragen wir diesen Gedanken auf die »befreite
Sexualität« in sexpositiven Communities, so können wir nachvollziehen, inwiefern
Freiheit hier durch Regulation und Einschränkung in anderen Hinsichten überhaupt
erst ermöglicht wird. Da Sexualität immer auch mit dem Risiko verbunden ist, zu be-
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lästigen, zu stören und auch zu verletzen und verletzt zu werden, muss Selbstkontrolle
nach innen hin ausgeübt werden, indem Regeln des Konsenses eingeübt und emotio-
nal verankert werden, und nach außen hin, indem Außenstehende, Fremde durch die
offene Sichtbarkeit der Sexualität nicht gestört und belästigt werden. Beides geschieht
offenbar dadurch, dass Scham und Schamangst genau diese Grenzen bewachen.

6.1.2 Sexualität als ein essenzielles Schamfeld

In den Interviews findet sich Sexualscham dort, wo Normen verletzt werden und wo
potenziellMenschen belästigt werden, sie findet sich aber auch dort, wo Sexualität nach
außen hin sichtbar oder hörbar (imFalle der Sprachscham)wird. Scham tritt dabei auch
dann auf, wenn das jeweilige sexuelle Verhalten (oder auch die Nacktheit) nicht gegen
Normen verstößt. Es zeigt sich also immer wieder eine Art essenzielle Sexualscham. Eli-
as hat keine überzeugende Erklärung dafür, doch haben wir sie jetzt? Eine Möglichkeit
wäre der Zusammenhang zwischen Scham und Ekel, der anhand des Interviewmaterials
entwickelt wurde. Dazu gibt es bislang nicht viel Literatur (für eines der wenigen Bei-
spiele6 siehe Giner-Sorolla und Espinosa 2011), vor allem nicht in Bezug auf Sexualität,
er findet sich aber zum Beispiel bei Nussbaum in Hiding from Humanity (2004). Die
Autorin exploriert darin nicht nur die beiden Emotionen und ihre Bedeutung für Ge-
setz und Rechtsprechung, sondern zeigt anhand der Definition des Obszönen über das
Pornografische im amerikanischen Recht auch, dass Sexualität bzw. ihre Sichtbarkeit
und alles potenziell Erregende immer wieder mit Ekel und Abscheu verbunden wird:

»What is sexy about the disgusting, and what is disgusting about the activities of the female
whore? […] In this confused nexus of concepts we discern the time-honored view that sex it-
self has something disgusting about it, something furtive and self-contaminating …« (137).

Worin genau das Eklige besteht, bzw. wann genau der Ekel auftritt, wird anhand des
Interviewmaterials klar, das zeigt, dass Schamvor allemAußenstehenden gegenüber emp-
funden wird, die nicht Teil der sexuellen Intimität sind. Im Gegensatz zu Nussbaum, die
einen Zusammenhang herstellt zwischen dem Erregenden und dem Ekligen, sehen wir
in den Interviews eher ein Entweder-oder: entweder wir erleben Sexualität als erregend
(dannwennwirTeil davon sind bzw.wodurchwirTeil davonwerden) oderwir erleben sie
als abstoßend und eklig. Entsprechendwird Sexualschammeist auch nicht den jeweiligen
Partner*innen gegenüber empfunden, wenn sie in die Intimitätmiteinbezogen sind.Und
andersherum kann dieHerstellung sexueller Intimität, wie Katz (2020) es beschreibt, zur
Überwindung der Scham führen, indem aus dem Ekligen das Erregende wird.

Wenn wir mit Tangney und Tracy (2011) nun fragen, welche Funktion Scham hat,
wenn sie als moralische Emotion nur teilweise taugt, dann könnten wir aus der Sicht des
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Zusammenhangs von Scham und Ekel darauf antworten, dass Scham dann funktional
ist, wenn sie dafür sorgt, dass wir vermeiden, bei anderenEkel auszulösen (waswiederum
funktional wäre, wenn Ekel auf hygienische Gefahren hinweist). Der Zusammenhang
zwischen Scham und Ekel, der sich hier hat entwickeln lassen, hätte damit Implikatio-
nen für unser Verständnis von Scham generell. Möglicherweise ist Scham gar nicht nur
eine moralische Emotion und auch nicht unbedingt die Hüterin alles Privaten, wie von
Velleman (2001) beschrieben, sondern ihre soziale Macht rührt daher, dass wir aus der
Gemeinschaft der Menschen ausgeschlossen werden, wenn sich andere vor uns ekeln.

6.2 Limitationen und Ausblick

Eine erste Einschränkung der vorliegenden Studie betrifft die Zielgruppe der sexposi-
tiven Personen. Hier hat sich im Verlauf der Interviews gezeigt, dass die Definitionen
von sexpositiv sehr weit auseinandergehen, einige bezeichnen sich selbst gar nicht
als sexpositiv, entweder weil sie sich nicht sicher sind, ob sie sexpositiv genug sind,
oder weil sie mit sexpositiv eine bestimmte Partykultur verbinden, die eher »für An-
fänger« ist. Meine eigene Definition von Sexpositivität, die auch die Auswahl der
Interviewpartner*innen geleitet hat, war möglicherweise eine zu breite, gemessen an
den Selbstbeschreibungen, aber auch im Hinblick auf die Anwendbarkeit und Verall-
gemeinerbarkeit der Ergebnisse für eine bestimmte Personengruppe. Hier wäre eine
Einengung derZielgruppe sinnvoll, wenndiese tatsächlich imFokus des Interesses steht.
Eine weitere Einschränkung betrifft die mangelnde Altersdiversität vor allem bei den
Frauen (die wahrscheinlich auf die recht altershomogene Gruppe der Schlüsselperso-
nen zurückzuführen ist). Hier wäre interessant, ob zum Beispiel sehr junge Frauen, die
es in diesen Szenen schließlich auch gibt, andere Erfahrungenmit Schammachen. Und
auch die dritte Einschränkung betrifft die mangelnde Diversität des Samples: alle Teil-
nehmer*innen sind heterosexuell oder höchstens bi-interessiert. Gerade angesichts der
zentralen Bedeutung von »gay shame« wäre hier eine Erweiterung sicher sinnvoll.

Schließlich kann auch die Methodik selbst kritisch betrachtet werden: Durch die
Erstellung thematischer Karten ermöglicht die Thematische Analyse etwas, das ei-
ner Theoriebildung, wie sie in der Grounded-Theory-Methodologie angestrebt wird,
sehr nahekommt. Um allerdings wirklich Theoriebildung betreiben zu können, müsste
theoretische Sättigung im Material erreicht werden, was mit den vorliegenden sieben
Interviews, trotz des reichen und differenzierten Datenmaterials, (noch) nicht der Fall
ist. Die großen interindividuellen Unterschiede und die Tatsache, dass auch die letz-
ten Interviews noch neues Material und neue Themen zutage brachten, weisen darauf
hin, dass hier noch deutlich mehr Personen befragt werden sollten. Hier wäre es wün-
schenswert, Theoretical Sampling zu betreiben, um bestimmte Themen weitergehend
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analysieren zu können und auch in der Auswertung explizit Werkzeuge der Grounded
Theory zu verwenden, ummögliche Zusammenhänge zwischen den Themen weiter zu
explorieren. Hier könnten dann auch Strategien der Be- und »Entschämung« im Feld
des Sexuellen, aber auch über Sexualität näher in den Blick genommen werden. Wenn
Sexual- und Körperscham tatsächlich eine Sonderstellung im Feld der Schamanlässe
einnehmen, dann ist das ein Feld, über dasMenschen besonders leicht beschämtwerden
können. Und wenn wir mit Neckel (1991) annehmen, dass Scham und Beschämung
Machtverhältnisse verfestigen, so können Strategien, die auf ein scheinbar so privates
Gefühl wie Scham abzielen, durchaus mächtige gesellschaftlicheWirkungen entfalten.

Anmerkungen

1 Ich danke meinen Interviewpartner*innen für ihre Offenheit und ihre Einblicke, Alfred
Schwarz-Filz, Bernhard Saupe und Michael Penkler für ihre hilfreichen Kommentare zum Text
und ihre Unterstützung bei der Auswertung, Christian von Scheve für seinen Hinweis auf La-
zarus Core Relational Themes, Markus Studtmann für seine Hinweise zum moralischen Ekel
sowie den beiden Reviewer*innen, die sich viel Zeit genommen haben für meinen Text und
sehr viele, sehr wertvolle Anregungen und Kommentare gemacht haben.

2 Swinger-Clubs bieten einen Raum, in dem entweder nur Paare oder Paare und Einzelperso-
nen Partnertausch und/oder Gruppensex praktizieren können; Swinger können als eigene
sexuelle Subkultur verstanden werden, die sich teilweise bewusst von anderen freizügigen
Subkulturen abgrenzen und vice versa.

3 BDSMsteht alsmehrfachbesetztesAkronym für bondage–discipline, dominance – submission,
sadism – masochism, ersetzt damit die alte Abkürzung SM und beschreibt sexuelle Spielarten
undPräferenzen, die nicht nur auf das ZufügenundEmpfangen von Schmerz ausgerichtet sind,
sondern genereller auf ein (temporäres) Machtungleichgewicht zwischen den Partner*innen.

4 Bei einem Gangbang handelt es sich um einen sexuellen Akt, bei dem eine Frau (oder ein
Mann) mit mehreren (mehr als 2) Männern Sex hat.

5 Aufgrund der Distanz oder aus organisatorischen Gründen.
6 Interessant könnte in diesem Zusammenhang auch die von Demmerling und Landweer

(2007) anhand des moralischen Ekels entwickelte Überlegung sein, dass es sich beim Ekel
immer umeine Reaktion auf die Kreatürlichkeit des anderen, also auf seine Tierhaftigkeit han-
delt. Nehmen wir mit Scheler (2000 [1957]) an, dass wir uns schämen, wenn wir uns unserer
Leiblichkeit bewusst werden, wäre hier die Verbindung zwischen Scham und Ekel hergestellt.
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Zusammenfassung
Der Artikel widmet sich Umgangsweisen mit Scham im Kontext von Sexualaufklärung auf
der Social-Media-Plattform TikTok. Hierfür wird ein Video eines weitreichenstarken Se-
xualaufklärungskanals zum Thema weibliche Ejakulation/Squirting objektiv-hermeneutisch
rekonstruiert. Als Strukturmoment wird die Ambiguität der Selbstdarstellung der Sexualauf-
klärerin herausgearbeitet, die unauffällig und auffällig, persönlich und unpersönlich, infantil
und erwachsen, spielerisch und ernst, professionell und unprofessionell sowie wissenschaft-
lich und unwissenschaftlich erscheint. ImUmgangmit Sexualscham lässt sich ein spezifisches
Verhältnis von Thematisierung undDethematisierung rekonstruieren. Die Entschämung der
weiblichen Ejakulation bzw. des Squirtens wird unter anderem durch Referenz auf statisti-
sche Normalität, das Bereitstellen einer wissenschaftlichen Sprache und eine vereinfachte
Abgrenzung vom Urin bewirkt. Dabei bleibt die Ejakulation/das Squirten als eher passives
Geschehen gerahmt, was die intendierte Aufwertung als Potenz unterläuft. Zudem zeigte
sich hinter der manifesten Entlastung das Motiv eines latenten Zwangs zur Schamfreiheit.

Schlüsselwörter: Scham, Sexualaufklärung, Social-Media, TikTok, Objektive Hermeneutik,
weibliche Ejakulation, Squirting

#seggs without shame?
Anobjectiv-hermeneutic analysis of shamemanagement strategies in sex education
videos on TikTok
The article is dedicated to ways of dealing with shame in the context of sex education on
the social media platform TikTok. For this purpose, a video of a far-reaching sex education
channel on the topic of female ejaculation/squirting is reconstructed with the method of
objective hermeneutics. As a structural moment, the ambiguity of the sexual educator’s self-
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presentation is worked out, which appears inconspicuous and conspicuous, personal and
impersonal, infantile and adult, playful and serious, professional and unprofessional as well
as scientific and unscientific. In dealing with sexual shame, a specific relationship between
thematization and dethematization can be reconstructed. The de-shaming of female ejacula-
tion or squirting is achieved, among other things, through reference to statistical normality,
the provision of scientific language and a simplified differentiation from urine. At the same
time ejaculation/squirting remains framed as a rather passive event, which undermines the
intended valorization as potency. In addition, behind themanifest relief, the motif of a latent
compulsion for freedom from shame was revealed.

Keywords: shame, sex education, social media, TikTok, objective hermeneutics, female ejacu-
lation, squirting

Einleitung

Im Zeitalter der Digitalisierung findet Aufklärung über sexuelle Themen zunehmend
durch sozialeMedien statt (BzgA2011, 25). YouTube, Facebook, Instagram,X (ehemals
Twitter) und TikTok scheinen klassische Aufklärungsinstitutionen (Familie, Schule,
Vereine wie ProFamilia, Printmedien) zu ergänzen, teilweise sogar abzulösen. Die Vor-
undNachteile, die mit dieser Verschiebung der Orte sexueller Aufklärung einhergehen,
werden kontrovers diskutiert (Döring und Conde 2021).

Als eines der beliebtesten sozialen Medien für sexuelle Aufklärung hat sich in jün-
gerer Vergangenheit TikTok herauskristallisiert. Die vom chinesischen Unternehmen
ByteDance betriebene Applikation ist eine Plattform für Kurzvideos (meist unter zwei
Minuten), welche algorithmisch selektiert ohne Pause nacheinander abgespielt werden.
TikTok wird primär von Jugendlichen und jungen Erwachsenen bis zum Alter von 25
Jahren genutzt und ist die von Jugendlichen aktuell am drittmeisten verwendete App
nach Instagram undWhatsApp (Feierabend, Rathgeb und Glöckler 2022, 27). Videos
mit dem Anspruch der sexuellen Aufklärung haben teilweise einen viralen Erfolg. So
haben die populärsten deutschsprachigen TikTok-Kanäle in diesem Kontext eine Fol-
lower:innenzahl von knapp einerMillion; die Klicks einzelner Videos bewegen sich im
zweistelligen Millionenbereich (Doktorsex o.D., Giannabacio o.D., Handsonv o.D.,
Wahrscheinlichpeinlich o.D.).

Der vorliegende Beitrag befasst sich mit der sexuellen Aufklärung über TikTok. Im
Fokus steht dabei die bislang in der Forschung noch nicht thematisierte Frage, wie in
entsprechenden Videos mit einem klassischen Problemfeld der sexuellen Aufklärung
umgegangen wird: dem Erleben von Schamaffekten in Bezug auf Sexualität (bzw. in
diesem Kontext: weibliche Ejakulation/Squirting).
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Forschungsstand: sexuelle Aufklärung über soziale Medien

International gibt es inzwischen eine Reihe von Studien, die sich mit dem Thema
der sexuellen Aufklärung über soziale Medien befassen und sich dabei der Verhand-
lung von Themen wie Schwangerschaftsverhütung (Döring, Lehmann und Schumann-
Doermer 2023), sexuell übertragbare Krankheiten (Whiteley et al. 2020), geschlecht-
liche/sexuelle Identitäten (Sciberras und Tanner 2023) oder sexuelle Gewalt (Deal et
al. 2020) widmen. Anhand eines systematischen Reviews konnten Döring und Con-
de (2021) zeigen, welche Akteur:innen sexuelle Gesundheitsinformationen in sozialen
Medien verbreiten und welche Qualität diese Informationen haben. Als Content-
creator:innen treten insbesondere »Gesundheitslaien« in Erscheinung, wobei auch
»Gesundheitsprofis« (z.B. Ärzt:innen) und seltener »Medienprofis« (z.B. populä-
re Zeitschriften) über sexuelle Gesundheitsthemen informieren (ebd.). Entsprechend
dieser starken Präsenz von Laien verwundert es nicht, dass die Bezugnahme auf Erfah-
rungswissen (teilweise ergänzt um Faktenwissen) in sexueller Aufklärung über soziale
Medien verbreiteter als der Rekurs auf reines Faktenwissen ist (ebd.).

Der Fokus auf individuelle Erfahrungen vonLaien birgtChancen undGefahren: Er
kann einerseits ein niedrigschwelliges Angebot für schwer erreichbare Gruppen sowie
Identifikationsmöglichkeiten im Sinne des Empowerments bieten. Andererseits ist eine
Verbreitung von fehlerhafter oder gezielt irreführender Information zu befürchten. Die
Studienlage deutet darauf hin, dass die Sorgen hinsichtlich der Qualität des übermit-
telten Wissens nicht unberechtigt sind: Ein bedeutender Teil und in einigen Studien
sogar die Mehrheit der Posts und Videos liefern unzuverlässige oder der Evidenzlage
widersprechende Informationen (Döring und Conde 2021). Die von Gesundheitspro-
fis verbreiteten Informationen weisen dabei erwartungsgemäß eine höhere Qualität auf
(ebd.).

Aus dem Forschungsstand ergeben sich drei Desiderate in der Beforschung von se-
xueller Aufklärung in sozialenMedien:
1. ObwohlTikTok inzwischenzudenbedeutendsten sozialenMedien insbesonderebei

Jugendlichen zählt, widmen sich nur wenige Studien der sexuellen Aufklärung über
diese Plattform (Fowler et al. 2022;Döring undLehmann 2022).Diese Forschungs-
lücke gilt speziell für den deutschsprachigenRaum,wo insgesamtwenige Studien zu
sexueller Aufklärung über soziale Medien (Töpper 2022) und in Bezug auf TikTok
vornehmlich Untersuchungen zur Qualität der Informationen zu Verhütung und
Schwangerschaftsabbrüchen vorliegen (Döring und Lehmann 2022; Döring, Leh-
mann und Schumann-Doermer 2023;Döring undKubitza 2023). Die bestehenden
Befunde deuten darauf hin, dass TikTok- imVergleichmit YouTube-Videos weniger
zuverlässige Informationen liefern und verhältnismäßig mehr Kommentarreaktio-
nen aufweisen – was möglicherweise auf die Kürze der Videos zurückzuführen ist
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(Döring, Lehmann und Schumann-Doermer 2023). TikTok scheint mitunter als
erste Anregung für vertiefte Recherchen von Interessierten zu fungieren (ebd.).

2. Quantitative und qualitative Untersuchungen zur Sexualaufklärung in sozialen
Medien fokussieren bislang auf Inhaltsanalysen. Eine qualitativ-rekonstruktive For-
schung, die die manifest vermittelten Informationen in ihrem spezifischen Span-
nungsverhältnis zur latentenSinnebeneherausarbeitet, liegt unseresWissens bislang
nicht vor.

3. Der Umgang mit Scham zählt zu den elementaren Aspekten der sexuellen Auf-
klärung/Bildung (Jannink undWitz 2017). Die Digitalisierung der sexuellen Auf-
klärung ermöglicht es, diesen Umgang neu zu gestalten. Schon allein durch die
Anonymität der Rezeption entsprechender Angebote können Schambarrieren, die
etwa bei der Sexualaufklärung im Klassenzimmer auftreten (von der Heyde 2022),
umgangen werden. Zugleich stellt sich die Frage, ob die Digitalität der Angebote
neue Formen von Scham produziert. Unseres Wissens liegt bislang keine Studie
zumUmgang mit Scham in der sexuellen Aufklärung über soziale Medien vor.

Mit der objektiv-hermeneutischenUntersuchung zur Verhandlung von Scham in einem
Sexualaufklärungsvideo auf TikTok möchten wir diesen Forschungsdesideraten nach-
kommen.

Scham: ein psychoanalytischer Blick

»Die Scham ist Scham über sich selbst, sie ist Anerkennung des Tatbestandes, daß ich
wirklich jenesObjekt bin, das der Andere sieht und aburteilt« (Sartre 1974, 348). Jean-
Paul Sartre nimmt in seinen phänomenologischen Betrachtungen zur Scham bereits
wesentliche Punkte eines psychodynamischen Verständnisses der Scham vorweg, das
auch für unsere Untersuchung leitend ist. So zeigt das Zitat prägnant die Dialektik von
Subjekt und Objekt, Selbst und Anderem, die für die Scham konstitutiv ist. Neben
Liebe und Schuld zählt Scham zu den zentralen »Beziehungsaffekte[n]« (Tiedemann
2022, 32), die auf ein Gegenüber hin orientiert sind und die Beziehungsgestaltung zum
Anderen, aber auch zu sich selbst, markieren. Die Scham verweist darin auf die Bedeut-
samkeit der anthropologischen Grundsituation der Subjektgenese, in der erst durch
die anerkennende Zuwendung der primären Bezugsperson das Individuum psychisch
geboren wird (Winnicott 1971) – eine Abhängigkeit vomAnderen, die sich im Scham-
erleben als schmerzhaftes Mangelempfinden reaktualisiert (Tiedemann 2022, 34ff.).

In Anlehnung an Sigmund Freud (1923b) kann die Scham zunächst als grundle-
gender Ausdruck einer Differenz zwischen Ich und Ich-Ideal (als Teil des Über-Ichs)
verstandenwerden.DieScham ist jedochweit davonentfernt, in ihrenErscheinungswei-
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sen ein einheitliches Bild abzugeben. LéonWurmser (1993) etwa differenziert zwischen
dem aktuell erlebten Schamaffekt, der zeitlich vorgelagerten Schamangst und Formen
der Reaktionsbildung, die dem Auftreten von Schamaffekt und -angst vorbeugen sol-
len. Die Scham kann dabei sowohl als abgewehrter Affekt ins Unbewusste verwiesen
werden, als auch zur Verschleierung unbewusster Konflikte im Sinne der Verdeckung
des »noch Schlimmeren« psychisch wirksam sein (Löchel 2019, 34f.). Mit Wurmser
(1993) gesprochen, ist die Scham potenziell sowohl Maske als auch Maskiertes. Wel-
che Funktionen Schamdynamiken haben, lässt sich individuell oder kulturanalytisch
rekonstruieren, nicht jedoch allgemein benennen.

Die Seins- und Erlebnisbereiche Sexualität und Körper sind besonders bedeutsam
für Schamerleben und -konflikte (Gerisch 2019; Günter 2010; Hauch 2010). Ihre Be-
sonderheit gründet im Ich, das ohne Körper und Sexualität nicht zu begreifen ist. Diese
leiblichenDimensionen des Ichs sind assoziiertmitVulnerabilitäten, die zwar psychisch
integriert, jedoch nicht aufgelöst werden können. Sie stehen diametral den im Ich-Ide-
al wirkendenWünschen und Ansprüchen entgegen und markieren so eine lebenslange
Differenz. Dieser konstitutive Zusammenhang zwischen Scham und Sexualität/Körper
wird darüber hinaus durch historisch variable Prozesse gesellschaftlicher Normierung
überformt (Link 1997). Mit Körper- und Sexualnormen wird das Individuum einer-
seits früh im Rahmen der Interaktion mit nahen Bezugspersonen (Schuhrke 1999),
andererseits im Rahmen sekundärer Sozialisationsprozesse konfrontiert. Dabei erfolgt
die Sozialisierung von Schamaffekten auf eine vergeschlechtliche Weise, wie etwa die
immer noch geläufige umgangssprachliche Bezeichnung des weiblichen Genitals als
»Scham« vor Augen führt. Anhand der sich wandelnden Inhalte des Schamerlebens
(z.B. Scham über den Verlust der Jungfräulichkeit in vergangenen und Scham über
mangelnde sexuelle Erfahrungen in heutigen Zeiten) lassen sich Normen und Zwänge
einer Epoche aufzeigen.

Scham undweibliche Ejakulation/Squirting

Auf den Gegenstand des von uns analysierten Videos vorgreifend, möchten wir den
Aspekt der Sexualscham kurz in Bezug auf das Thema der weiblichen Ejakulation bzw.
des Squirting erörtern. Unter der weiblichen Ejakulation wird dabei die typischerweise
beim Höhepunkt sexueller Erregung auftretende Absonderung einer weißlichen Flüs-
sigkeit von den sog. Skene-Drüsen verstanden (vgl. Pastor und Chmel 2018). Beim
Squirting (engl. für »spritzen«) handelt es sich um die infolge sexueller Stimulati-
on auftretende Ausstoßung einer größeren Menge wasserähnlicher Flüssigkeit aus der
Harnröhre (ebd.). Die abgegebene Flüssigkeit ist dabei »similar to or identical to
urine« (ebd., 627), wird aber von den Frauen1 als klarer und geruchsärmer als sonstiger

#seggs ohne Scham?

121Journal für Psychologie, 32(1)



Urin beschrieben. Die Differenzierung zwischen weiblicher Ejakulation und Squirting
(und die Unterscheidung beider von vaginaler Lubrikation infolge sexueller Erregung
und koitaler Inkontinenz) hat sich erst in den vergangenen zehn Jahrenwissenschaftlich
etabliert (ebd.). Im medialen Diskurs werden Ejakulation und Squirting häufig noch
in eins gesetzt (Spika 2023). In Anlehnung an unser Datenmaterial, in dem die Begrif-
fe synonym gebraucht werden, verwenden wir im Folgenden häufig Ejakulation und
Squirting als gemeinsames Begriffspaar, um damit einerseits nah amMaterial zu bleiben
und andererseits den unterschiedlichen Bedeutungskreisen Rechnung zu tragen.

In der Forschungsliteratur wird auf die verschiedensten Affekte hingewiesen, die
für Frauen mit weiblicher Ejakulation/Squirting einhergehen können. Diese reichen
von Scham und Unwohlsein über Indifferenz bis hin zu Begeisterung und Stolz (Påfs
2023) – wobei Frauen, die das Ejakulieren/Squirten als Bereicherung ihrer Sexuali-
tät empfinden, im globalen Norden deutlich in der Überzahl sind (Wimpissinger,
Springer und Stackl 2013). Gründe für die Schamempfindungen sind dabei die Emp-
findung eines Kontrollverlusts, (antizipierte) negative Reaktionen der Partner:innen
sowie die Assoziation der abgegebenen Flüssigkeit mit Urin (Påfs 2023) – eine Asso-
ziation, die nicht für die Ejakulation, wohl aber fürs Squirting sachlich begründet ist.
Das Schamerleben scheint hier also bedingt durch (geschlechtsspezifische) Ansprüche
der Selbstkontrolle und Reinlichkeit.

Scham im Kontext von Digitalisierung und Social Media

Die Digitalisierung als grundlegende Neustrukturierung alltäglicher Prozesse der Kom-
munikation und Interaktion, die sich entlang kapitalistischer Logiken entfaltet (Zuboff
2018), ist, sozialpsychologisch betrachtet, überfrachtet mit Verheißungen und Wün-
schen, aber auch mit Ängsten und Zweifeln. Die Ambivalenz zwischen glücksverspre-
chenden und bedrohlichen Potenzialen setzt sich bis in die Zeitdiagnostik fort und
eröffnet dort ein Spannungsverhältnis zwischen kulturpessimistischen (Balzer 2012)
und affirmativen Entwürfen (Altmeyer 2013). Auch hinsichtlich einermöglichen neuen
Bedeutung von (Sexual-)Scham im digitalen Zeitalter gehen die zeitdiagnostischen Ein-
schätzungen weit auseinander. Wahlweise wird dabei eine neue Schamlosigkeit moniert
(Sigusch 2019, 176), die Aufhebung von Schamgrenzen als progressiver Schritt begrüßt
(Bolding et al. 2007) oder vor neuen Kulturen des shamings gewarnt (Löchel 2019).

Vermutlich haben alle Einschätzungen ihren Wahrheitsgehalt. So hat das Internet
diverse Orte geschaffen, in denen erotische Inhalte scheinbar schambefreit genossen,
präsentiert und kommuniziert werden (z.B. in sexuellen Chats), was insbesondere
Personen mit abweichenden Begehrens- und Identitätsentwürfen die Chance bietet,
Erfahrungen von Bestätigung und Spiegelung zu machen und so internalisierte Scham-
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konfliktedurchzuarbeiten (Lemma2019;Lemke2020).ZugleichkanndieNutzungvon
schambefreiten sexuellen Onlineräumen auch mit starkem Erleben von Sexualscham
offline einhergehen unddieses sogar verstärken. Für viele anonymeRezipient:innen von
Pornografie, die sich ihrer Rezeption schämen, scheint dies zuzutreffen (Lahl 2023).

Dass die Digitalisierung gleichzeitig zu einer Suspension und Intensivierung von
Scham beitragen kann, zeigt sich besonders deutlich in den sozialen Medien. Hier
manifestieren sich neue Praxen des »Sich-Zeigens« (King 2019, 82), die durch die Im-
perative des Vergleichens und Vermessens bestimmt sind und ein Konkurrenzverhältnis
zu den anderen User:innen aufrufen. Dies kann je nach biografischer Disposition als
lustvolles Spiel der Selbstdarstellung erlebt werden, aber auch Angst vor Beschämung
durch den virtuellen Anderen evozieren (ebd.) bzw. zu realen Erfahrungen des Be-
schämt-Werdens führen. Die Enthemmung der digitalen Kommunikation bringt auch
neue Formen der Diskriminierung und des Cybermobbings mit sich.

Vor diesemHintergrund glauben wir, dass Zeitdiagnosen, die auf eine Zu- oder Ab-
nahme von Scham rekurrieren, zu kurz greifen. Das Internet bietet gleichermaßen neue
Gelegenheiten für Praktiken des Sich-Zeigens und des Sich-Verbergens. Zu bedenken
ist dabei, dass die schamfreie Selbstpräsentation selbst derMaskierung von Schamaffek-
ten und -konflikten dienen kann. In Anlehnung an Reiche (2013) gehen wir deshalb
davon aus, dass sich die Grenzen der Scham vor dem Hintergrund neuer technischer
Möglichkeiten und kultureller Anforderungen immer wieder neu konfigurieren. Die
Untersuchung vondigitalen sexuellenAufklärungsformatenkannmöglicherweise einen
Einblick bieten, wie diese neuen Formen der Scham sozialisatorisch eingeübt werden.

TikTok und digitalisierte Sexualaufklärung

In derVermittlung von»Informationen, Fähigkeiten undpositive[n]Werte[n]« (BzgA
2011, 25) hinsichtlich Sexualität und sexueller Selbstbestimmung muss Sexualaufklä-
rung einen Umgang mit den Schamkonflikten der zumeist jugendlichen Zielgruppe
finden. Dabei kann sie einerseits selbst Entschämungspraxis sein und andererseitsMög-
lichkeiten des Umgangs mit evozierter Scham aufzeigen. Anliegen dieses Artikels ist es,
diese sozial strukturierten Angebote anhand eines exemplarischen Aufklärungsvideos
herauszuarbeiten. Die Analyse stützt sich auf die Methode der Objektiven Herme-
neutik, mit der die spezifische »gestaltgebende Sinnstruktur« (Wernet 2021, 21) des
Umgangs mit Schamkonflikten in ihrer Verschränkung von manifester und latenter
Sinnebene rekonstruiert werden kann. Das Video wird darin als Objektivation sozia-
ler Praxis verstanden und die Frage der »Ausdrucksgestalt« (Oevermann 1983, 234)
sozial strukturierter Bearbeitung von Schamkonflikten verfolgt. Damit ist auch die Li-
mitation der Analyse benannt: Trotz der kommunikativen Einbettung des Materials
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über die Kommentarfunktion, ist es in unseren Augen zunächst sinnvoll, das Video
als eigenständiges Artefakt zu analysieren. Die Kommentare und die Interaktion zwi-
schen den User:innen untereinander und mit der Contentcreaterin verstehen wir als
spezifische interaktionelle Reaktion auf die Ausdrucksgestalt desMaterials, die in nach-
folgenden Arbeiten untersucht werden müsste.

Gegenstand der nachfolgenden Analyse ist die Schambearbeitung in der TikTok-
Sexualaufklärung über weibliche Ejakulation/Squirten. Exemplarisch wird hierfür das
circa einminütige Video »Können auch Frauen spritzen?«2 des TikTok-Kanals »gian-
nabacio« objektiv-hermeneutisch analysiert. Die Auswahl des Videos erfolgte vor dem
Hintergrund der großen Reichweite des Kanals, der hohen Diskursivität und großen
Schamaffinität des Themas weibliche Ejakulation/Squirting (Haerdle 2024; zur Nie-
den 2009) sowie der manifesten Verhandlung von Scham in diesem Video.

Objektive Hermeneutik

Die von der Forschungsgruppe um Ulrich Oevermann (1993) entwickelte Methode
der Objektiven Hermeneutik zielt auf die Rekonstruktion der Sinnstrukturen sozialer
Praxis. Grundlegende Annahme ist die textlich-sprachliche Manifestation der sinn-
strukturierten Welt in und durch ihre Artefakte (Wernet 2009, 11ff.). Dabei ist diese
Manifestation nicht auf den eigentlichen Schrifttext beschränkt, sondern umfasst alle
textlichen »Objektivation[en] sozialer Praxis« (Maiwald 2018, 447).

Regel- und prinzipiengeleitet vorgehend (Wernet 2009, 21ff.), interpretiert die
Objektive Hermeneutik den Text sequenziell und rekonstruiert für die einzelnen Se-
quenzen manifest-intentionale und latente Sinnstrukturen in ihrem spezifischen und
sich reproduzierenden Spannungsverhältnis. Während dabei unter »manifest« das
intentional Gesagte verstanden wird, wird mit der latenten Ebene eine Sinnstruktur
abseits »des Selbstverständnisses und Selbstbildes« (Wernet 2009, 18) der Sprechen-
den/Handelnden rekonstruiert.Die sequenzielle Sinnrekonstruktionwird imLaufe der
Interpretation zu einer Fallstruktur verdichtet und als solche expliziert. Im Explikati-
onsprozess wird die latente Struktur mit den manifesten Repräsentanzen konfrontiert
und das spezifische Spannungsverhältnis von manifest und latent in seiner Wiederho-
lung als »Ausdrucksgestalt« (Oevermann 1983, 234) herausgearbeitet.

Das dem Artikel zugrunde liegende Video gehört als Datenmaterial zu den natürli-
chen Daten, da es nicht in einem Forschungskontext produziert wurde. Ferner kann es
als »editierte[r] Text« (Oevermann 1997, 13) betrachtet werden, da es sich um eine
fixierte und intentional präsentierte soziale Praxis handelt.

Zu beachten ist die Multidimensionalität des beforschten Materials: So bildet die
mimische und gestischeModulation eine zumSprachlichen komplementäre Sinnebene,
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die jedoch auch als divergent zur »sprachlichen Ausdrucksmaterialität« (Loer 2023,
372) zu verstehen ist. Folglich muss in der Rekonstruktion zwischen der transkribier-
ten sprachlichen Ebene und der auditiv-visuellen Ebene getrennt werden. Spezifisch
für den Forschungsgegenstand des TikTok-Videos ist zudem eine zweite visuelle Ebene,
die im Nacheditierungsprozess hinzugefügte Kommentare und Ergänzungen (z.B. in
Form von Emoticons, Bildern oder Textfeldern) beinhaltet.

Rekonstruktion des Videos »Können auch Frauen spritzen?«

Wir begreifen das zu Beginn des Videos zu sehende und auch den Titel desselben zei-
gende Bild als erste Sequenz, mit deren Analyse wir beginnen.

Das Bild zeigt eine Frau in halbnaher Einstellung, die in einem abgeschrägten Zim-
mer steht. Im Hintergrund sind ein gräulicher Laminatboden, ein bläulicher Teppich,
eine schwarze Lampe mit ausrichtbarem, goldenem Schirm und ein blaues Sofa mit
einem schwarz-weiß-gemusterten Kissen zu erkennen. Das Interieur entspricht dem
eines aufgeräumtenWohnzimmers. Zugleich wirkt der Raum steril; explizit auf Persön-
liches verweisende Dekorationen fehlen gänzlich. Diese Gleichzeitigkeit, die auch die
Einrichtung von Ferienwohnungen oder Gästezimmern auszeichnet, lässt sich in der
spannungsreichen Figur der persönlichen Unpersönlichkeit zusammenfassen.

In Konfrontation mit dem tatsächlichen Äußerungskontext der Praxis der Sexual-
aufklärung hebt sich der dargebotene Raum von klassischen Räumen der Sexualaufklä-
rung (Beratungsstelle, Klassenzimmer) ab und ist dem Äußerungskontext von sozialen
Medien oder Zoom-Konferenzen zuzuordnen. Insbesondere seit derCorona-Pandemie
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ist es üblich geworden, Privaträume für öffentliche Präsentationen auf ähnliche Weise
herzurichten. Das hier gebotene gepflegte und helle Arrangement verweist dabei auf
eine professionelle Aufnahme des Videos.

Die zentral in die Kamera schauende Person ist eine schlanke, ca. Mitte 30-jähri-
ge, braungebrannte Frau mit brustlangem, offenem, braunem, etwas gewelltem Haar,
welche ein ihre Körperform betonendes, türkises T-Shirt, eine Jeanshose mit ebenfalls
türkisem, dünnem Gürtel und dezenten Schmuck (ein goldenes Armband) trägt. Die
rein wirkende Haut und der Teint der Frau legen nahe, dass sie Make-up aufgetragen
hat. Ihre Augenbrauen sind gezupft, ihre Augen unscheinbar mit Wimperntusche ge-
schminkt und sie trägt leicht roten Lippenstift. Insgesamt ist ihr Styling orientiert am
Ideal von Natürlichkeit und Unauffälligkeit und eben genau dadurch auffallend – ein
Eindruck, der sich in der Figur der auffallenden Unauffälligkeit bzw. unnatürlichen
Natürlichkeit zusammenfassen lässt. Bei dem an ihr T-Shirt geklemmten Gegenstand
könnte es sich um einMikrofon handeln, was nochmals auf die Professionalisierung der
Videoproduktion verweisen würde.

Auf der editierten Ebene sehen wir zwei übereinanderstehende Textkästen, deren
oberer in weißem Schriftzug auf blauem Grund den Text »Sexualpädagogin erklärt«
enthält, während der darunterliegende, deutlich größere, in schwarzem Schriftzug auf
weißem Grund die Frage »Können auch Frauen spritzen?« stellt. Der blaue Kasten
verweist auf den Kontext von Lehrbüchern, die komplexe Inhalte durch visuelle Über-
sichtlichkeit darstellen. Der darunterliegende Textblock wäre wegen der Emoticons im
Kontext der Chatkommunikation zu situieren. Schon optisch reproduziert diese zwei-
deutige Positionierung des Titels zwischen Lehrbuch und Privat-Chat die Figur der
unpersönlichen Persönlichkeit bzw. erweitert sie zur Figur der professionellen Unprofes-
sionalität.

Fahren wir mit der Rekonstruktion der sich als Titel ausweisenden Textsequenz
fort. Das obere Textfeld tituliert die Figur im Video als »Sexualpädagogin«, die etwas
»erklärt«. Im bisher skizzierten Spannungsfeld ist dieses Textsegment eindeutig auf
der Seite des Professionellen und Unpersönlichen zu verorten. Die Sexualpädagogin
wird nicht beim Namen genannt (nicht: »Gianna erklärt« oder »die Sexualpädago-
gin Gianna Bacio erklärt«) und bleibt insofern unnahbar. Die Tätigkeit des Erklärens
positioniert sie zudem als Expertin: Wenn Sexualpädagog:innen etwas erklären (z.B.
den weiblichen Zyklus), bedienen sie sich wissenschaftlicher Theorien und vornehm-
lich nicht persönlichen Erfahrungswissens. Das »erklärt« ist zudem implizit transitiv.
Intransitiv bedeutet »erklären« ein (menschheitsgeschichtlich) erstmaliges Verständ-
lich-Machen eines bis dato unverstandenen Phänomens; eine Sexualpädagogin erklärt
immer jemandem etwas. Der intransitive Gebrauch verweist hier auf die Anonymität
des Publikums. Vergleichbare Objektivationen wären in Zeitschriftenkolumnen zu fin-
den, die mit »Expertin erklärt« übertitelt sein können.

Verena Pohl, Tobias Reuss & Aaron Lahl

126 Journal für Psychologie, 32(1)



Der darunterliegende, als Haupttitel identifizierbare Text irritiert in mehrfacher
Hinsicht: Zunächst fehlt das Interpunktionszeichen zwischen beiden Textblöcken.
Kann als manifestes Motiv deren Zusammenhang identifiziert werden, erscheinen bei-
de latent als disparat. Darüber hinaus ist mit dem Spritzen der Frauen ein Phänomen
benannt, das eine Expertin, die etwas »erklärt«, als (weibliche) Ejakulation oder als
Squirting bezeichnen würde. Doch statt dem wohlgeformten »Sexualpädagogin er-
klärt die weibliche Ejakulation« findet ein mehrfacher Bruch statt. Den Regeln des
Sprachgebrauchs widersprechend, wird kein Phänomen, sondern eine Frage »erklärt«.
Zudem wechselt das Sprachregister von einer abstrakten zur leicht vulgären Umgangs-
sprache (»spritzen«). Die Verwendung von Emoticons drückt ferner ein spielerisches
und affektives Moment aus (Logi und Zappavigna 2021). Dergestalt reproduzieren
die disparaten Titelelemente zusammengenommen die Ambiguität von Professionali-
tät/Unprofessionalität.

Der Titel »Können auch Frauen spritzen?« stellt die weibliche Ejakulation/das
Squirting im Kontext des Vergleichs zu Männern zur Disposition. Das zeigt sich am
Satzbau: So ist über die syntaktische Position des »auch« (in Differenz zu »Können
Frauen auch spritzen?«) der Vergleich zu anderen Fähigkeiten von Frauen ausge-
schlossen. Dass Männer als Vergleichsfolie dienen, ist dabei naheliegend, insofern die
männliche Ejakulation umgangs-/vulgärsprachlich als (Ab-)Spritzen bezeichnet wird.

Eine Ambiguität impliziert dabei der Ausdruck »können«: Können kann (1) ei-
ne Möglichkeit (»es kann passieren, dass …«), (2) eine Fähigkeit (»ich kann einen
Handstand machen«) oder (3) eine Erlaubnis implizieren (»kann ich Kekse haben,
Papa?«). Die Ambiguität zwischen den ersten beiden – in diesem Äußerungskontext
wahrscheinlicheren – Lesarten ist dabei durchaus relevant: Die erste Lesart macht das
Spritzen tendenziell zum unabhängig vomWillen des Subjekts stattfindenden »Ereig-
nis«, die zweite tendenziell zum gewünschten Ziel einer Praxis. Zwar kann auch das
unfreiwillig-passiv erlebte Ereignis als positiv empfunden werden, für das gezielt Er-
strebte ist das aber wahrscheinlicher. Anders gesagt: Die Lesart der Möglichkeit (1)
schließt auch die Möglichkeit ein, dass das Ejakulieren/Squirten als passiv erlittenes
Ereignis negativ empfunden wird; z.B. kann es zu Schamempfindungen kommen, weil
das »Ereignis« als Kontrollverlust erlebt wird. Die Lesart der Fähigkeit (2) weist hin-
gegen eine Affinität zum Affekt des Stolzes (dem dynamischen Gegensatz zur Scham)
über das gelingende Ausüben dieser Fähigkeit auf.

DerTitel alsGanzer lässt beide Lesarten zu. Für die Lesart der Potenz (2) spricht der
Ausdruck »spritzen«, der einen Vorgang bezeichnet, bei welchem Flüssigkeit »durch
Druck in Form eines Strahls aus einer engen Öffnung […] hervorschießt« (Duden
o.D.). Damit liegt ein gewisses Maß an Aktivität oder gar Intentionalität des spritzen-
den X nahe; Kontrastbeispiel hierzu wäre der Ausdruck »auslaufen«. In Bezug auf
die männliche Ejakulation ist der Ausdruck »spritzen« zudem mit Bedeutungen der
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Lust und Potenz versehen, zumal es sich häufig um eineÜbertreibung handelt, denn oft
tropft Ejakulat eher, als dass es spritzt. Affirmative Literatur zur weiblichen Ejakulation
macht sich dementsprechend diesen lustbesetzten Begriff zu eigen (Haerdle 2024). Für
die Lesart des Spritzens alsMöglichkeit (1) und damit als potenziell unangenehmes Er-
eignis spricht hingegen vor allem der Smiley zum Ende, der Überraschung und Scham
ausdrücken kann. Kurzum: Das fragliche Spritzen der Frau schillert zwischen stolzer
Potenz (in der sich Frauen mit Männern »messen« können) und potenziell schambe-
setztem Kontrollverlust. Die angekündigte Erklärung durch die Sexualpädagogin kann
möglicherweise eine Antwort auf diese Ambivalenz liefern.

Formulierung einer Fallstrukturhypothese: Das Video behandelt die weibliche Eja-
kulation/das Squirten als ein Thema, das potenziell mit lustvoller Potenz oder mit
schamvollem Kontrollverlust assoziiert ist, und in dem die männliche Ejakulation als
Vergleichsgröße gilt. Eine Erklärung zu diesem Phänomen erfolgt durch die abgebilde-
te Sexualpädagogin. Diese ist als spannungsreiche Figur positioniert, die (un)natürlich,
(un)auffällig, (un)persönlich und (un)professionell ist.

Bitte alle unter achtzehnjährigen einmal weiterscrollen (1)
Der Aufruf der Sexualpädagogin wird mit freundlichem, leicht schmunzelndem Gesichts-
ausdruck artikuliert und durch eine rascheWischbewegungmit beidenHänden vorgeführt.
Dieses Vorführen findet in vergrößertem Format statt (nicht mit einem Finger, sondern
mit beiden Händen und durch Beugung der Arme), sodass es wirkt, als ob die Sexualpäd-
agogin »unseren« Bildschirm wischt.

Auf manifester Ebene reklamiert die Sexualpädagogin die Einhaltung des Jugendschut-
zes, wobei der Grund für die von ihr errichtete Altersbarriere nicht genannt wird. Im
Anschluss an die vorherigen Sequenzen könnte es sich hierbei sinnlogisch um sexu-
ell explizite Inhalte im Zusammenhang mit weiblicher Ejakulation/Squirting handeln.
Ein vergleichbarer Jugendfilter findet sich beispielsweise auf Pornoseiten, wo die Re-
zipient:innen nur mit Versicherung ihrer Volljährigkeit zu entsprechenden Inhalten
gelangen. Die Antwort auf die Frage, ob auch Frauen spritzen können, wird damit mit
Inhalten »nur« für Erwachsene verbunden.

Auffallend ist dabei die Form der Durchsetzung des Jugendschutzes: Sie erfolgt ex
negativo über eine Handlungsanweisung, mit deren Erfüllung das nicht benannte Ver-
bot eingehalten wird. Ein Gedankenexperiment macht dies deutlich: Sind bei einem
Verkehrsunfall Passant:innen polizeilich dazu angehalten, »bitte weiterzugehen«, um
nicht stehenzubleiben, sind hier Jugendliche aufgefordert »weiterzuscrollen«, um das
Video nicht weiter anzusehen. Die Durchsetzung eines Verbots erscheint also als höf-
lich-direktive Aufforderung, etwas anderes zu tun. Die manifesteHandlungsanweisung
erweist sich damit auf latenter Ebene als Anweisung der Handlungsunterlassung. Der
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Vergleich mit Polizist:innen zeigt dabei jedoch das geringe Wirkungspotenzial dieser
Anweisung: Anders als eine Polizistin verfügt die verbotssprechende Figur im Video
über keine Autorität, um das Verbot durchzusetzen; ihre Autorität ist auch nicht (z.B.
durch eine Uniform) symbolisch repräsentiert. Dadurch wird die Artikulation des Ver-
bots auf eine Weise unterlaufen, dass sie latent eine gegenteilige Botschaft vermittelt:
Hier gibt es für Jugendliche »Verbotenes« zu sehen, ohne negative Konsequenzen
fürchten zu müssen. Diese Ambivalenz bildet sich auch gestisch ab: Denn einerseits
setzt die Sexualpädagogin hier das Verbot durch (zeigt uns das Weiterscrollen), an-
dererseits unterlaufen ihre freundliche Zugewandtheit, das Schmunzeln und der in
der Ausführung der Gestik implizierte Perspektivwechsel (sie scrollt »unseren« Bild-
schirm) eine wirksame Artikulation eines Verbotes. Das manifeste Verbot im Sinne des
Jugendschutzes erscheint damit latent als Einladung an die unter 18-jährigen Personen,
sich das Video anzusehen.

weiterscrollen ja (1) nicht schummeln (1)
Die Sexualpädagogin wiederholt dazu die Geste der Wischbewegung, kommt der Kamera
näher und lächelt.

In der Sequenz reproduziert sich die vorher entwickelte Lesart: DieWiederholung der
Aufforderung – und damit die Durchsetzung eines Verbots – erfolgt in Verbindung
mit »nicht schummeln«. Die Doppelbödigkeit von gleichzeitiger Ein- und Ausladung
zeigt sich sofort durch Weiterführung des vorherigen Gedankenexperiments: Im Falle
eines Verkehrsunfalles würden Polizist:innen analog fordern »weitergehen ja (1) nicht
schummeln (1)«. Die Absurdität dessen liegt auf der Hand: Schummeln bezeichnet
eine Form des Regelbruchs, die keine realitätswirksamenKonsequenzen nach sich zieht
und verweist auf den Kontext von lockeren Karten- und Gesellschaftsspielen mit Kin-
dern. Die Zuschauer:innen werden also nicht nur als potenzielle Adoleszente (unter
18), sondern auch als Kinder adressiert, d. h. spielerisch in Form des angeblichen Aus-
schlusses eingeladen. Auf gestischer Ebene reproduziert sich dies, so wird der Ton nicht
etwa ernster, im Gegenteil, die zugewandte und einladende Haltung steigert sich.

und jetzt da wir unter uns sind
Die Sexualpädagogin vollzieht dazu eine öffnende Geste mit beiden Händen, während
über ihrer linken Schulter die Maus aus der »Sendung mit der Maus« erscheint und uns
zuzwinkert.

Der scheinbare Ausschluss der Unter-18-Jährigen wird nun theatral validiert, womit
minderjährigeZuschauer:innen, die nichtweitergescrollt haben,manifest zuVoyeur:in-
nen gegenüber der Erwachsenenwelt gemacht werden. Der unernste Charakter des
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Ausschlusses wird dabei nochmals mithilfe der zwinkernden Maus markiert. Diese
Maus stammt wiederum aus der Kinderwelt, die durch das laszive Zwinkern mit sexu-
eller Bedeutung aufgeladen wird. Die zwinkernde Maus steht also für genau die Form
der kindlichen und doch auf die Erwachsenensexualität verweisenden Verführung,
die zuvor schon durch die doppeldeutige Botschaft der Sexualpädagogin (manifest:
Ausschluss Minderjähriger, latent: infantil-spielerische Einladung) inszeniert wurde.
Insofern kann dieMaus auch als Symbol für die Sexualpädagogin selbst gelesen werden,
denn beide (Maus und Sexualpädagogin) agieren verführerisch, kindlich und verspre-
chen dem Publikum eine Aufklärung/Erklärung. Darüber hinaus baut das Video durch
eine »unter uns«-Geste eine Intimität auf, die an die oben beschriebene Ambiguität
von Persönlichkeit/Unpersönlichkeit anschließt.

Modifizierung der Fallstrukturhypothese: Zu den obigen Bestimmungen der Sexu-
alpädagogin treten noch die Ambiguitäten von (un)ernst und (un)erwachsen hinzu.
Dies betrifft auch das behandelte Thema der weiblichen Ejakulation, das manifest als
angemessen für Erwachsene, latent aber spielerisch und infantil bearbeitet wird.

ist die eigentliche Frage ja (.) gibt’s das eigentlich wirklich oder ist das nur n Gerücht?
Während des »das« zeigt die Sexualpädagogin auf den sich immer noch vor ihr befindli-
chen Textblock zur Frage, ob auch Frauen spritzen können, der kurz darauf verschwindet.
Sie reißt während ihrer Frage die Augen leicht auf.

Neben der nochmaligen Bekräftigung, dass durch Ausschluss der Minderjährigen sich
nun den »eigentlichen« Themen zugewandt werden könne – ein Punkt, dessen la-
tent widerläufiger Sinn bereits ausgearbeitet wurde –, stellt diese Äußerung manifest
den Bezug zum Titel und damit zu weiblicher Ejakulation/Squirting her. Bedeutsam
erscheint dabei die Verschiebung von »Können auch Frauen spritzen« zu »Gibt es das
eigentlich wirklich oder ist das nur n Gerücht?«. In Differenz zum Titel bleibt die zu
erwartende Benennung des zur Rede stehenden Themas aus (womit die Intention des
Erklärens unterlaufen wird). Insofern dabei auf den Aktivität und Lust implizierenden
Ausdruck »spritzen« verzichtet wird, das Geschehen zudem als Ereignis (»gibt es«
statt »können Frauen«) gerahmt wird, verliert die Ejakulation/das Squirten den Cha-
rakter einer lustbesetzten Potenz.

Darüber hinaus unterstellt die neue Frageform den Zuschauer:innen – in deren
Namen die Sexualpädagogin die Frage formuliert – ein Vorwissen. Weibliche Ejakula-
tion/Squirting wird zum »Gerücht« oder Mythos; beides setzt zwingend Vorwissen
voraus, welches die Klärungsbedürftigkeit erst evoziert. Mögliche Szenarien, in de-
nen eine solche vorherige, aber Fragen offen lassende Konfrontation mit dem Thema
aufseiten der Zuschauer:innen stattgefunden haben könnte, wären: Pausenhofgesprä-
che, Rezeption von Pornografie (der misstraut wird) oder Aufschnappen aktueller
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Diskussionen rund um den viralen Song »Wet Ass Pussy« der US-amerikanischen
Rapperinnen Cardi B und Megan Thee Stallion. All dies sind eher jugendliche Topoi.
Die Frage »Gibt’s das eigentlich wirklich?«mutet zudem kindlich-naiv an. Es bestätigt
sich also nochmals die vorher herausgearbeitete generationelleAmbiguität, dass jugend-
lich-kindliche Fragen in einem Erwachsenengespräch »unter uns« geäußert werden.

Also alle Studien, die ich dazu kenne, die deuten sehr stark darauf hin, dass es das gibt
Die Sexualpädagogin schaut dabei schräg nach oben rechts und wackelt dann lustig mit
dem Kopf und den Armen. Parallel dazu erscheint ein editierter Doktorhut auf ihrem
Kopf, der sich wild dreht. Die ganze Sequenz ist in einem ironischen Tonfall gesprochen.

Es reproduziert sich die grundlegende Figur des unernsten Ernstes, die hier in Gestalt
der unwissenschaftlichenWissenschaftlichkeit auftritt. Die Sexualpädagogin positioniert
sich als Erklärende – leitet also zum »Sexualpädagogin erklärt« über –, ironisiert da-
bei aber ihre eigene Position, indem sie sich einen fiktiven Doktorhut aufsetzt. Statt in
objektiver Wissenschaftssprache zu erklären: »Die Studienlage hierzu ist eindeutig«,
bleibt sie persönlich (»ich […] kenne«). Zudem wiederholt sich die Unterlassung der
Aussprache desWortes »spritzen«.

Modifizierung der Fallstrukturhypothese: Die Sexualpädagogin ist auch ambig im
Sinne von (un-)wissenschaftlich.

und es wird auch als weibliche Ejakulation bezeichnet. Die Flüssigkeit, die dort abgesondert wird, ist
übrigens kein Urin, da ist man sich heutzutage auch einig (.) nein.
Parallel vollführt die Sexualpädagogin erklärendeGesten und schließt ihreHände zu einer
Rautenform zusammen.Während »weibliche Ejakulation« erscheint dabei ein Textblock
mit »Oder auch bekannt als ›Squirting‹«. Das »kein Urin« wird mit dem Einblenden
eines »nope.« in kursiv-schräger Schrift kommentiert.

Wir sind nun gänzlich im Register der wissenschaftlichen Sprache und der nüchter-
nen Erklärung angekommen. Hier wird nicht mehr gespritzt, sondern ejakuliert und
Flüssigkeit »abgesondert«. Signifikanterweise findet sich dabei der Ausdruck »Squir-
ting«, der nicht eindeutig der Wissenschaftssprache zugeordnet werden kann, weil er
bspw. auch in der Sphäre der Pornografie verwendet wird, wieder auf die editorische
Ebene verwiesen. Es reproduziert sich also, dass das Video auf verbaler Ebene verhält-
nismäßig gehemmt über seinen Gegenstand spricht: Es gibt hier nur »das«, »es« und
die wissenschaftlich neutrale »weibliche Ejakulation«. Gespritzt und gesquirtet wird
im Text der editierten Ausdrucksebene. Zuvor hatte sich auch schon der manifeste
Verweis auf einen Schamaffekt (das Emoticon im Titel) lediglich in der nachträglich
editierten Textebene gefunden.
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Wiederum reproduziert sich zudem die Figur der unwissenschaftlichen Wissen-
schaftlichkeit. Einerseits positioniert sich die Sexualpädagogin hier als Erklärende und
verweist dafür auf einen wissenschaftlichen Konsens. Andererseits bleibt aber auch hier
die Bezeichnung vage: »ist man sich heutzutage auch einig«. Quellenverweise liefert
das Video nicht.

Als ein wesentlicher Zug des Umgangs mit der weiblichen Ejakulation wird in
dieser Sequenz nun eine Abgrenzung vomUrin vorgenommen, der durch verbaleWie-
derholung (»nicht… nein«) Nachdruck verliehen und durch den editierten Zusatz
»nope.« eine Note von Lässigkeit verliehen wird. Dass diese Abgrenzung sowie die
Ineinssetzung von Ejakulation und Squirting vor dem Hintergrund des derzeitigen
Forschungsstandes (siehe oben) nicht haltbar sind, soll für unsere immanente Rekon-
struktion nur eine Nebenbemerkung sein.3 Hinsichtlich der Verhandlung von Scham
in diesem Aufklärungsvideo bietet sich jedenfalls eine manifest-inhaltliche Erklärung
an: Die Schamquelle der möglichen Urinabgabe im Kontext der weiblichen Ejakulati-
on/des Squirting wird im Video implizit angesprochen und soll durch nachdrückliche,
wissenschaftlich anmutendeBeteuerung derDifferenz der abgegebenenFlüssigkeit zum
Urin gebannt werden.

Inhaltliche Ergänzung der Fallstrukturhypothese: Die weibliche Ejakulation bzw.
das Squirting werden durch eine (wissenschaftlich fragwürdige) Distanzierung vom
Urin entschämt. Das verbale Sprechen über die weibliche Ejakulation ist zudem ge-
hemmt, wogegen auf der editierten Ebene affektivere Bezüge hergestellt werden.

Sie weist Ähnlichkeiten mit demmännlichen Ejakulat auf (.) zum Beispiel enthält sie Glukose was
wiederummännliche Spermienzellen stark machen kann und dabei unterstützen kann eine Eizelle zu
befruchten (.) und diese Flüssigkeit kommt aus den sogenannten Skene-Drüsen (.) die liegen in der
Nähe von der Harnröhrenöffnung und wenn die anschwellen und gut durchblutet werden (.) können
die eben eine Flüssigkeit absondern und die wird dann weibliches Ejakulat genannt (.)
Auf visueller Ebene wechseln dabei Erklärungs- und Rauten-Geste einander ab. Das
»stark machen« veranschaulicht die Sexualpädagogin durch Anspannen beider Bizepse,
wobei ihre sonst gleichbleibende, bestimmte Mimik von einem kurzen Lächeln unterbro-
chen wird. Auf editorischer Ebene werden die Ausführungen mit folgenden Elementen
kommentiert: eine gelbe Sonne, auf der in roten Lettern »SWEET« steht (ergänzend zu
»Glukose«); ein durchtrainierter Comic-Delphin in Badehose, der seine Bizepse anspannt
(ergänzend zu »Spermienzellen stark machen«); ein Textfeld mit »Wird so geschrieben:
›Skene-Drüsen‹« (ergänzend zu »Skene-Drüsen«) und ein Tropfen-Emoticon (ergän-
zend zu »Flüssigkeit absondern«).

Der Abschnitt setzt den wissenschaftlich erklärenden Diskurs der Sexualpädagogin
fort und bekräftigt damit die Lesart, dass (Scham-)Konflikte rund um die weibliche
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Ejakulation auf Ebene der wissenschaftlichen Erklärung bearbeitet werden. Die Zu-
schauer:innen erhalten eine wissenschaftlich korrekte, fachsprachliche Erörterung der
weiblichenEjakulation (nicht des Squirting).Die schammilderndeFunktiondieserDar-
legungbesteht darin, dass die biologischeNormalität undFunktionalität diesesVorgangs
und seine Unterschiedenheit vomUrinieren vertieft dargelegt werden. Die Abgrenzung
von Urin wird sogar noch durch den Hinweis auf den hohen Glukosegehalt gesteigert:
Statt als abstoßende Ausstoßung wird das weibliche Ejakulat spielerisch als süß und
lecker apostrophiert. Auf einer geschlechtlichen Ebene wird die weibliche Ejakulation
dergestalt nicht nur als fortpflanzungszuträglich aufgewertet, sondern auch eine Verein-
barkeit mit herrschenden kulturellenWeiblichkeitsbildern (Süß sein) angedeutet.

Darüber hinaus thematisiert die Erörterung noch den im Titel (latent) angespro-
chenen Vergleich mit der männlichen Ejakulation. Assoziativ bleibt die männliche
Ejakulation hier aber deutlich stärker mit Bildern der Potenz verknüpft. Verlagert aufs
Feld der Biologie übernimmt das weibliche Ejakulat eine Ernährungs- und Unterstüt-
zungsfunktion für das männliche. Die männliche Potenz bekommt auch eine starke
bildliche Repräsentation (den Delphin), wogegen das weibliche Ejakulat nur in seiner
Süße editorisch bebildert wird.

Modifizierung der Fallstrukturhypothese: Die weibliche Ejakulation wird auch
durch ihre natürliche Funktionalität und Vereinbarkeit mitWeiblichkeitsvorstellungen
entschämt. Die männliche Ejakulation bleibt dabei das unerreichte Vergleichsmaß der
Potenz.

es muss aber nicht passieren ja (.) also ungefähr fünfzig Prozent aller Frauen können das erleben (.)
und du bist absolut normal wenn es dir passiert und auch wenn es dir nicht passiert (.) so.
Diese Schlusspassage des Videos wird gestisch, mimisch und paraverbal mit Vehemenz vor-
gebracht. Das »muss« wird betont und laut gesprochen, während dazu beide Hände
mit zusammengeführten Zeigefingern und Daumen nach vorne geführt werden. Das an-
schließende »ja« wird in überprüfendem Tonfall gesprochen. Die Opposition »wenn […]
und auch wenn« wird gestisch untermauert, indem die Sexualpädagogin zwei unsichtba-
re Gegenstände links und rechts von sich hinstellt. Während der Aussprache des Wortes
»passiert« setzt sie zwei Anführungsstriche in die Luft. Das abschließende »so« wird
vornübergebeugt, in die Kamera blinzelnd, die eigenen Hände reibend und im Tonfall
der Erleichterung gesprochen. Auf der editierten Ebene werden die »ungefähr fünfzig Pro-
zent« mit einem Textblock »50% aller Frauen laut Studien« begleitet. Beim »wenn es
dir passiert« erscheint ein Textblock mit dem Inhalt »braucht dir also absolut nicht pein-
lich sein!!!«.

DiePassage beginntmanifestmit einemAusräumeneinermöglichenFehlinterpretation
der vorherigen Ausführungen.Wurde die weibliche Ejakulation/Squirting zuvor durch
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wissenschaftliche Erörterung normalisiert und aufgewertet, wird nun der möglichen
Schlussfolgerung auf einen Zwang oder eine (Leistungs-)norm in Bezug auf Ejakulati-
on/Squirting widersprochen. Auch dies geschieht im Modus einer wissenschaftlichen
Normalisierung, die wiederum Züge von Unwissenschaftlichkeit trägt (vager Verweis
auf»Studien« imeditiertenTextfeld).DieBetonung, dass 50%aller Frauen das erleben
»können«, verdinglicht dabei das Potenzial zu Ejakulation/Squirting zu einer nicht
änderbaren, lebensgeschichtlich konstanten und biologisch anmutendenGegebenheit.4
Ein möglicher Zusammenhang der weiblichen Ejakulation oder des Squirtings mit Sti-
mulationstechniken oder psychogenenMomenten wird dabei übergangen.

Die weibliche Ejakulation wird zudem wieder als passives Geschehen beschrieben.
Der Ausdruck »erleben können« ist dabei noch verhältnismäßig positiv konnotiert:
Erleben kann man schöne und unschöne Dinge. Das dreimal im Text auftauchende
»passieren« hingegen verweist auf Ungeschick und Unangenehmes. Das Spiel mit der
lustvollen Potenz des »Spritzens« zu Anfang des Videos ist nun zu einem»Passieren«
heruntergekommen, von dem sich die Rednerin selbst distanziert (Geste der Anfüh-
rungsstriche). Man kann sagen, dass die anfangs in Aussicht gestellte Aufwertung des
weiblichen Spritzens im Sinne von Potenz und Stolz final revidiert wird.

Hinsichtlich der Frage der Verhandlung von Scham ist zunächst zu bemerken, dass
die Thematisierung derselben wieder nur auf der editorischen Ebene erfolgt, was die
Hypothese bekräftigt, dass hier affektivere Themen verhandelt werden. Dass es Scham
in Bezug auf dieses Thema geben kann, wird also nicht ausgesprochen – eine Aus-
lassung, die selbst als Ausdruck von Scham gelesen werden kann. Bemerkenswert ist
auch der gewaltige Nachdruck, mit dem Schamaffekte ausgeräumt werden sollen (drei
Ausrufezeichen). Die (auch gestische) Resolutheit, mit der die Normalität (»absolut
normal«) und der Imperativ des Nicht-Schämens formuliert werden, macht die Über-
windung von Schamgefühlen nicht zu einer Frage der Lockerheit, sondern baut einen
Gegenzwang auf. Das manifeste Entlastungsmotiv erscheint auf der latenten Ebene als
Belastungmit einem Zwang zur Abwesenheit von Schamgefühlen, d. h. als »Zwang zur
Ungezwungenheit« (Wouters 1994, 214).

Inhaltlich verweist der Aufruf zur Entschämung durch das kausallogische »also«
auf die vorherigen Ausführungen zur statistischen Durchschnittlichkeit der Ejakulati-
on. Weil Ejakulieren/Squirten verbreitet ist, »braucht« es den Zuschauer:innen nicht
peinlich sein. Es bestätigt sich also das Motiv der Entschämung durch wissenschaftli-
che Normalisierung. Der dramatische Höhe- und Schlusspunkt des Kurzvideos bietet
sodann eine Normalitätserklärung aller Frauen. Frauen werden in solche, die ejaku-
lieren/squirten, und solche, die nicht ejakulieren/squirten, unterteilt und beide als
»absolut normal« bewertet. Der Sache nach wird durch diese Generalisierung der
Normalität die Differenzierung von normal und nicht-normal ad absurdum geführt; so
setzt deren Inanspruchnahme das Nichtnormale voraus.
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Fazit

Als strukturierendesMoment des hier analysierten Falles wurden spezifische, sich repro-
duzierendeKonfigurationenderAusdrucksgestalt derAmbiguität herausgearbeitet.Die
im Video agierende Sexualaufklärerin erscheint zugleich als natürlich und unnatürlich,
als persönlich und unpersönlich, als infantil und erwachsen, als spielerisch und ernst, als
professionell und unprofessionell sowie als wissenschaftlich und unwissenschaftlich. Es
steht rezeptionspsychologisch zu vermuten, dass diese Ambiguität an die Gefühlslagen
der Zielgruppe der Jugendlichen anzudocken vermag: Die Sexualaufklärerin bietet sich
ihnen zugleich als Identifikationsfigur und als milde (Wissens-)Autorität an.

Auf dieser Grundstruktur des Sexualaufklärungsvideos bauen verschiedene Bear-
beitungsweisen von Scham auf. Dabei ist zunächst zu konstatieren, dass eine manifeste,
anerkennende Thematisierung individueller Scham als probates Mittel des Umgangs
oder der Entlastung weitgehend fehlt. Lediglich auf der editorischen Ebene, anfangs
durch eine Andeutung in Form eines Emoticons, dann gegen Ende als manifester
Entschämungsimperativ, wird Scham thematisch. Während im Kontext der Dethema-
tisierung lediglich naheliegt, diese als Umgangsweise mit Scham zu verstehen (insofern
z.B. die infantil-spielerische Lockerheit potenzielle Schamempfindungen überspielen
kann), ist dies für die Thematisierung offensichtlich. Bei letzterer wird Scham über die
Figur der Normalisierung im Sinne einer Entschämungspraxis bearbeitet.

Trotz der überwiegendenmanifestenDethematisierung von Scham lassen sich unter-
schiedliche Äußerungen als spezifische Entschämungspraxen in Bezug auf die weibliche
Ejakulation/Squirting interpretieren: Die Referenz auf statistischeNormalität (50% aller
Frauen), das Bereitstellen einer wissenschaftlich neutralen Sprache (»Ejakulation«) und
eines Erklärungsmodells (Skene-Drüse,Nutzen für die Fortpflanzung), die»Reinigung«
der Ejakulation/des Squirtings durch (wissenschaftlich fragwürdige) Abgrenzung vom
Urin sowie das Herstellen einer Assoziation zur »Süße« (was wiederum eine Integrati-
on in herrschende Weiblichkeitsbilder gestattet). Zudem wird die Gefahr einer Scham
infolge Nicht-Erfüllens einer Ejakulations-/Squirtnorm in einem ähnlichen Normalisie-
rungsmodus (Verdinglichungder Fähigkeit zuEjakulation/Squirten) zu bannen versucht.

In drei Punkten scheint die Entlastung allerdings nicht zu gelingen. Erstens zeigt
sich, dass die Verknüpfung der Ejakulation/des Squirtings mit Empfindungen von
Stolz, Lust und Potenz, wie sie im anfangs eingeführtenAusdruck»spritzen« und dem
kontinuierlichen Vergleich mit der männlichen Ejakulation anklingt, nicht wirksam
umgesetzt wird. Das weibliche Spritzen wird letztlich als passives Geschehen gerahmt
und auf nicht-beeinflussbare körperliche Vorgänge reduziert. Zweitens bleibt das verba-
le Sprechen schamhaft: Es kommen hier lediglich der wissenschaftlich-neutrale Name
»Ejakulation« und das deiktische »das« zumAusdruck. Drittens erweist sich die ent-
lastende Normalisierung latent als Zwang zur Schamfreiheit.
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Einleitend haben wir erörtert, dass Scham nicht einfach aufgehoben wird, sondern
sich Schamgrenzen lediglich neu konfigurieren können. Auch Sexualaufklärung im
digitalen Raum ist hiervon nicht ausgenommen. So bilden sozial strukturierte Kör-
per- und Sexualnormen nach wie vor die Grundlage wirksamer Schamgrenzen. Ihre
spezifische ambigue Ausdrucksgestalt im Material lässt sich als Oszillieren zwischen
einer Suspendierung von Scham bei gleichzeitigem Festigen von und Rekurrieren auf
bestehende Normen und darin evozierte Schamkonflikte verstehen. Ob diese Oszil-
lation jedoch von den User:innen als Entlastungsangebot, als Beschämung oder als
Stütze der Abwehr eigener Schamkonflikte erlebt wird, lässt sich an dieser Stelle nicht
klar benennen. Die Frage der psychischen Wirkung des Videos oder weiterer digita-
ler sexualpädagogischer Angebote für die Schamdynamik der Konsument:innen ließe
sich letztlich nur subjektfokussiert und qualitativ-forschend befriedigend beantwor-
ten.

Anmerkungen

1 Da wir hier auf Vorgänge bei Personen mit weiblichem Körpergeschlecht eingehen, spre-
chen wir vereinfacht – und der Forschungsliteratur sowie dem von uns analysierten Video
folgend – von »Frauen« bzw. »weiblicher« Ejakulation. Selbstverständlich können auch Per-
sonen, die sich als trans oder nicht-binär identifizieren, in dem oben beschriebenen Sinne
squirten oder ejakulieren.

2 Giannabacio. (o.D.). [TikTok-Profil]. Zugriff 14.9.2023. https://www.tiktok.com/@giannabacio/
video/7192587077148609798?lang=de-DE

3 Andere Online-Aufklärungsformate (Lilli o.D.) sind in der Darstellung von Ejakulation und
Squirting genauer.

4 Wahrscheinlich haben die Studien, auf die sich die Sexualpädagogin bezieht, nicht das Po-
tenzial, sondern die Prävalenz der weiblichen Ejakulation bzw. des Squirting erhoben. Da die
Forschung insb. seit der Differenzierung von Ejakulation und Squirting verhältnismäßig neu
ist, ist es schwer, valide Daten zur Prävalenz anzugeben. Die Prävalenzen in Studien, die nicht
differenzieren, reichen von ca. 5 bis 55% (Pastor und Chmel 2018). In einer aktuellen repräsen-
tativen US-Erhebung, die sich auf Squirting fokussiert, betrug die Prävalenz 40%; drei Viertel
dieser Frauen verwendeten aktiv Techniken, um zu squirten (Hensel et al. 2023).
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Zusammenfassung
Im Kontext der Praxis und Theoriebildung zur Männer*beratung erfährt die Verbindung
von Scham undMännlichkeit(en) bislang nur unzureichend Berücksichtigung, wenngleich
die emotionstheoretische Potenz von Scham und Beschämung für die Aufrechterhaltung
und Durchsetzung von (hegemonialen) Männlichkeitsvorstellungen, aber auch das Trans-
formationspotenzial derselben, eine hohe Relevanz aufzuweisen scheinen. Der vorliegende
Text möchte hierauf aufmerksam machen und diesbezüglich Impulse für die Theorie und
Praxis der Männer*beratung liefern. Hierzu werden kurz der Diskurs zu Scham sowie ein
Verständnis von Männer*beratung skizziert. Daran anschließend werden sowohl Zusam-
menhänge zwischen männlicher* Sozialisation, Subjektivierung und deren Bewältigung,
sowie Anrufungen an Männlichkeit(en) im Kontext von Scham und Beschämung, als auch
deren Verarbeitung diskutiert. Darauf basierend erfolgt die Betrachtung beraterischer Im-
plikationen, Potenziale, aber auch Sperrungen für Berater*innen und Klienten* sowie die
Inblicknahme von Reflexionsaspekten zur beraterischen Schamsensibilität und -kompe-
tenz.

Schlüsselwörter: Scham, Gender Studies, Männer*arbeit, Männer*beratung, Beratungsfor-
schung

Shame – (not) a topic for men*counseling
In the context of the practice of and development of theories for men's counseling, the re-
lationship between shame and masculinity(s) has not been adequately recognized so far,
although the emotion-theoretical potency of shame and embarrassment for maintaining and
enforcing (hegemonic) notions of masculinity, but also their transformation potential, ap-
pear to be highly relevant. This text would like to draw attention to this and provide impulse
for the theory and practice of men's counseling. For this purpose, the discourse on shame
and an understanding of men's counseling will be briefly outlined. Following this, the link
between male* socialization, subjectification and its management as well as invocations of
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masculinity(s) in the context of shame and embarrassment as well as their processing will be
discussed. Based on this, the implications on counseling, the potential but also the barriers
for counselors and clients, as well as reflection aspects for counselor’ shame awareness and
expertise will be analyzed.

Keywords: shame, gender studies, men*work, men’s* counseling, research on counseling

1 Zugang

Ein zentrales Charakteristikum der Männer*beratung stellt neben der Biografie- und
Identitätsarbeit auch die Fokussierung auf Emotionen und deren Bewältigung im
Kontext von Beziehungen dar (Sabla und Labatzki 2020, 237f.). Umso erstaunli-
cher erscheint die Vernachlässigung der Betrachtung des beraterischen Umgangs mit
Scham im Kontext der Männer*beratung, wird doch Scham neben ihrer sozial-regu-
lativen und -relationalen Potenz auch entlang eines stark selbstreferenziellen Aspekts
diskutiert. Die beraterische und theoretische Inblicknahme von Scham kann gerade
vor dem Hintergrund der Bewältigung von Anrufungen an Männlichkeit(en)1 so-
wie der Generierung von dysfunktionalen Schamabwehrstrategien wie Sucht, Gewalt,
etc. als höchst virulent eingeordnet werden. Die Berücksichtigung der Implikatio-
nen männlicher* Sozialisation, aber auch Subjektivierung2 sowie die »Thematisierung
des beratenen Subjekts und seiner Beziehungen zu anderen« (Seel 2014, 33) bil-
den demnach die Grundfigur in der Gestaltung der Männer*beratung, die qua ihrer
reflexiven Praxis für Männer* eine Anschlussfähigkeit zu ihren Themen gestaltet, so-
dass derMänner*beratung eine expliziteGenderkompetenz zugesprochen werden kann
(Bundesforum Männer 2022). Wird von der Annahme ausgegangen, dass Scham ei-
ne elementare Emotion ist, so stellt sich die Frage, inwiefern sich die theoretische
und praxeologische Nicht-Beachtung von Scham und Beschämung als ein »Kunst-
fehler« im Sinne Schigls und Gahleitners (Gahleitner und Schigl 2019, 54ff.) er-
weist, da dieser doch ein »systematisch mangelndesWissen zumHintergrund [hat]«
(Schigl 2018, 192; Ergänzung DK), den jedoch eine vertiefte Auseinandersetzung
mit Scham, Beschämung und Männlichkeit(en) in Theorie und Praxis der Män-
ner*beratung nivellieren kann. Es wird davon ausgegangen, dass Scham tendenziell
unbewusst affektiv-somatisch im Beratungsprozess zur Verfügung steht, eine stärke-
re Sichtbarmachung qua professioneller Schamkompetenz und -sensibilität aber einer
bewussten theoretischen und praktischen Auseinandersetzungmit demThema bedarf
und die Entwicklung von Schamsensibilität und -kompetenz einen Beitrag zu profes-
sionellerenMänner*beratung leisten kann. Dabei müssenKränkung, Beschämung und
Schamabwehr auch im Kontext einer machtkritischen Perspektive auf (hegemonialer)
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Männlichkeit(en) (Connell 2015, 119ff.) sowie der Aufrechterhaltung männlicher*
Agency (Mick 2012, 527ff.), aber auch Vulnerabilität diskutiert werden (Sabla und
Labatzki 2020, 237f.). Scham selbst wird im vorliegenden Beitrag als eine Emotion
eingeordnet, die das Gefühlsspektrum derMänner* – ebenso wie das aller anderenGe-
schlechter – determiniert, allerdings gerade durch die Anrufung an die Bewältigung
von traditioneller Männlichkeit eine marginalisierte Beantwortung erfährt. Der vor-
liegende Beitrag schafft einen integrativen Zugang aus soziologischer, sozialisations-,
subjektivierungs- sowie gendertheoretischer Perspektive und verbindet diese entlang
der emotionstheoretischenAuseinandersetzungmit Scham.Dabei können Scham und
Männlichkeit(en) in einer starken geschlechtlich-relationalen Bezogenheit verstanden
werden, indem der Beitrag die Implikationen für die Theorie und Praxis der Män-
ner*beratung zumGegenstand hat und zu einer kritischenAuseinandersetzung entlang
der Verbindungslinien zwischen Scham, Beschämung, männlicher* Sozialisation und
Subjektivierung sowie den männlichen* Bewältigungsstrategien in Theorie und Praxis
ermutigen möchte.

2 Scham – ein Überblick zum Forschungsstand

Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit der Emotion Scham galt lange Zeit
als stark marginalisiert, deren Inblicknahme durch die prominenten psychoanaly-
tischen Pionierleistungen (Seidler 2020; Wurmser 2017; Tiedemann 2013; Hilgers
2012) Anerkennung verdient. Wenngleich eine Zunahme von jüngeren Fachpubli-
kationen zu Scham zu beobachten ist, soll dies nicht über die weiterhin persistente
Marginalisierung im Kontext der psychosozialen Beratung hinwegtäuschen. Proble-
matisch ist überdies die interdisziplinäre Diffusität eines Schamverständnisses per
se. Jüngere Publikationen scheinen sich dieser Problematik bewusster zu werden
und jenen Divergenzen durch Versuche der differenzierteren und interdisziplinären
Kontextualisierung und Diskussion begegnen zu wollen (Marks, 2021, 2019; Lam-
mers 2020; Seidler 2020; Weinblatt 2022 2016; Sanderson 2015). Dies erscheint
auch erforderlich, da nicht zuletzt die Zugänge zu einem Schamverständnis maßgeb-
lich dessen theoretisches Verständnis, aber auch Erweiterungen und Verdeckungen
theoretischer und empirischer Entitäten determinieren kann. Der englischsprachi-
ge Schamdiskurs gibt derzeit wichtige Impulse für den beraterischen Umgang mit
Scham (Mayer 2019, 21ff.), wenngleich die diesbezügliche Auseinandersetzung bis-
her nur zögerlich im deutschsprachigen Raum rezipiert wird (Pires 2021; Lammers
2020; Ehrmann 2020; Streit 2019; Hell 2018; Kölling, 2017; Bauer et al. 2012).
Scham wird oftmals als eine soziale Emotion beschrieben, die etwa aufgrund ihrer
sozial-relationalen als auch sozial-regulativen Funktionalität für Gruppen sowie der
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individuellen Interaktion diskutiert wird. Sie wird dabei als moderierende Emotion
im Bedürfnis- und zugleich Spannungsfeld zwischen Zugehörigkeit und Anerken-
nung, Integrität und Intimität verhandelt (Marks 2021, 15ff.). Daneben rekurriert
der jüngere Schamdiskurs zunehmend auf ein affektiv- und bindungstheoretisches
Verständnis von Scham, sodass gerade die selbstregulatorischen, aber auch sozial-
punitiven und selbstreferenziellen Aspekte sowie deren Effekte auf die psychische
Gesundheit eine gewisse Prominenz zu genießen scheinen (Seidler 2020, 134ff.;
Raisch 2022, 41ff.). Scham wird in der wissenschaftlichen und praxeologischen
Auseinandersetzung tendenziell immer noch stark mit Weiblichkeit(en) konnotiert
(Lammers 2020, 33f.), wenngleich die empirischen Evidenzen kaum in diese Rich-
tung interpretiert werden können (Michl et al. 2014, 150ff.; Orth, Robins und Soto
2010, 1061ff.; Benetti-McQuoid und Bursik 2005, 133ff.). An dieser Stelle soll des-
halb auf die Möglichkeit einer daraus resultierenden unreflektierten Adaption von
etablierten Gender Beliefs und der damit verbundenen Gefahr der Tradierung der-
selben hingewiesen werden. Deren Aufrechterhaltung erscheint im Hinblick auf
gesellschaftliche Transformations- und Verunsicherungsprozesse auch im Kontext
von Männlichkeit(en) als fragwürdig, sie verweisen dabei aber zeitgleich auf die
hartnäckige Persistenz geschlechterstereotyper Annahmen in Forschung und Praxis
(Zimmermann 2022, 57ff; Theunert und Luterbach 2021, 42ff.). Trotz verstärkter
Bemühungen Gender und Doing Gender als Analyse-, Handlungs- und Struktur-
kategorien in Psychotherapie und Beratungsdiskursen zu etablieren, scheinen auch
diese Aspekte unzureichend Berücksichtigung zu finden (Schigl 2020, 18ff; Piontek
2017, 11ff.). Auffällig dabei ist, dass die peripheren Thematisierungen von Scham
vornehmlich entlang eines binären Geschlechterverständnisses verhandelt werden
und auch Doing Gender als Möglichkeit der Inblicknahme von Scham, deren Er-
leben sowie Verarbeitung und Abwehr vernachlässigt werden (Schigl 2018, 41ff.).
Im Kontext von Männlichkeit(en) schreibt Weinblatt Scham den Status einer sehr
prominenten Emotion für Jungen* zu, indem er ausführt, dass Scham die determi-
nierende Emotion für Jungen* sei und demnach in Erziehung, Bildung und dem
Verständnis von Jungen*sozialisation, aber auch Subjektivierung im Sinne einer Aus-
einandersetzung mit Scham, Kränkungen und Beschämungen eine entsprechende
Berücksichtigung finden müsse (Weinblatt 2022, 15ff.). Auch Fragen der Män-
ner*gesundheit sowie männlicher* Suizidprävalenz sollten im Zusammenhang mit
Scham stärker diskutiert werden (Ehrmann, 2020, 98; Bola 2021, 44). Es erweckt
den Eindruck, dass Scham keineswegs unbedeutend für Jungen* und Männer* ist,
interessanterweise taucht sie aber in der Literatur der Männer*arbeit höchstens in-
direkt und tendenziell eher entlang von Beschämungserfahrungen auf (Theunert
2023, 14; Bola 2021, 11ff.). Somit stellt sich die Frage, wie Männer*beratung der
Scham bislang begegnet.
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3 Die Männer*beratung – ein heterogenes Feld

Männer*beratung erweist sich als ein heterogenes Arbeitsfeld, das im Kontext der
Männer*arbeit neben Bildung und Erziehung, Beratung und Begleitung, Vernetzung
und Selbsthilfe sowie Fach- und Projektarbeit eine ihrer vier Säulen darstellt und de-
ren Ursprung parallel zur Frauenbewegung der 1970er Jahre gesehen werden kann
(Theunert und Luterbach 2021, 53ff.). Männer*beratung wird dabei als theoriegelei-
tete und professionelle Beratungspraxis verstanden, die strukturell Männlichkeit(en)
und individuellesMann*-Sein, aber auch soziale Problemlagen und spezifischeMänn-
lichkeitsprobleme in den Blick nimmt. Neben der originären geschlechtspolitischen
Ausrichtung kann heute von einer zunehmenden Professionalisierung und Differen-
zierung ausgegangen werden. Trotz aller bisherigen fachpolitischen und inhaltlichen
Bemühungen Männer*arbeit und damit auch die Männer*beratung in ein struktu-
relles und flächendeckendes Regelversorgungsangebot zu überführen, kann bis dato
davon in Deutschland nicht gesprochen werden, sodass Männer*beratung ein für ihre
Zielgruppe weitestgehend unbekanntes Hilfeangebot darstellt (Theunert und Lu-
terbach, 2021, 53ff.; BundesforumMänner 2022).3Die Mehrheit der Männer*arbeit
kann als eine professionelle und theoriegestützte Praxis verstanden werden, die ih-
ren gemeinsamen Bezugspunkt im Lebensbewältigungskonzept nach Böhnisch und
Winter findet und auf ein Verständnis von männlicher* Sozialisation rekurriert (zi-
tiert nach Paulick und Werner 2021). Institutionell kann Männer*beratung als ein
sehr heterogenes Feld verstanden werden, welches sowohl Angebote der professio-
nellen Hilfesysteme als auch kostenpflichtige Selbstzahlerangebote, etwa im Rahmen
von professionellem Coaching und Beratung, sowie Angebote der Betroffenen- und
Selbsthilfeorganisationen umfasst. Ein verbindendes Element kann dabei sein, dass
Männer*beratung in dem Anspruch verwurzelt ist, Männer* in einer beziehungs- und
emotionsbasierten Beratung entlang ihrer männlichen* Biografie, Sozialisation und
Subjektivierung, aber auch individuellen Irritationen und divergierender Beanspru-
chungen zu begleiten und sie dabei zu unterstützen ihr individuelles Gelingendes-
Mann*-Sein zu finden (Bundesforum Männer 2022). Dabei sollte auch der Ein-
bezug von leibseelischem Erleben im Sinne von Subjektivierung Gegenstand der
Männer*beratung sein. Schamerleben, das zwar aufgrund seines negativen, schmerz-
haften Charakters subjektiv oftmals abgelehnt wird (Marks 2019, 28), evoziert eben
jene leibseelischen Erfahrungen, die die Inkorporierung sozialer Normierungsprozes-
se von Männlichkeit(en) auch affektiv-somatisch markiert. Scheiternserfahrungen,
Kränkungen, Beschämungen und damit letztlich Scham scheinen deshalb eine not-
wendigere Inblicknahme in Beratung und Psychotherapie mitMännern* zu verlangen
und es stellt sich die Frage, inwiefern Scham (k)ein Thema für die Theorie und Praxis
der Männer*beratung sein kann.
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4 (Un)doing shame – oder die männliche* Begegnung
mit der Scham

»Ich halte traditionelle männliche Sozialisation für eine
Form der strukturellen Gewalt.«

Theunert 2013, 162

In Beiträgen der kritischen Männlichkeitenforschung und Männer*arbeit sind Scham,
aber auch Beschämung(serfahrungen) immer wieder impliziter Gegenstand der Aus-
handlungen(Theunert2023,14f.;Bola2021,11ff.;Waidhofer2016,127ff.;Grossmann
2016, 16ff.). Dabei ist Scham selbst von der Beschämung kategorisch zu differenzie-
ren, da Beschämung als eine Form der bewussten Entwertung durch Dritte verortet
werden kann (Hell 2018, 69). Im Gegensatz dazu ist Scham ein selbstreferenzielles
Gefühl, um soziale Beziehungen, aber auch individuelle Bedürfnisse, wie die nach Zu-
gehörigkeit, Anerkennung und Integrität, sowie den Schutz der eigenen Grenzen zu
moderieren (Marks 2021, 15ff.; Lammers 2020, 33f.). Neben dem prägenden Einfluss
der Peers kann auch Schule ein Ort systematischer männlicher* Scham- und Beschä-
mungserfahrungen sein. So spricht Marks etwa von einem »heimliche[n] Lehrplan«
(Marks 2021, 152; ErgänzungDK), der darauf abziele, jungeMenschen zu erniedrigen,
sobald sie einen Fehler machen würden. Dies kann gerade im Kontext des Erlebens
von Brüchigkeit und Ohnmacht sowie dem zeitgleichen Wunsch nach Anerkennung
und Zugehörigkeit zur Gruppe der (hegemonialen)Männer* zu der Adaption eines pa-
triarchalen Verhaltens und damit zu einer Etablierung eines männlichen* Habitus der
Beschämung führen. DiesemVerständnis folgend sollte auch dermännliche* Körper als
Ort der (Selbst-)Inszenierung von traditioneller Männlichkeit in der Betrachtung von
Scham und Beschämung Berücksichtigung finden.4

Der leibseelische Zugang zur affektiv-somatischen Wahrnehmung von Gefühlen
per se und Scham und Beschämung im Besonderen wird unter anderem durch das
Bewältigungsprinzip der Körperferne für Männer* tendenziell verwehrt (Sicherheitsdi-
rektion Basel-Landschaft 2021; Böhnisch und Winter 1993, 128ff.) und dies, obwohl
die »Konstitution von Männlichkeit durch körperliche Vorgänge« (Connell 2015,
106) signifikant determiniert wird. Der Körper als Feld der männlichen* (Selbst-)Dar-
stellung von Agency, Stärke, Gewalt und Durchsetzungsfähigkeit wird dabei gerade in
der Aushandlung von traditioneller Männlichkeit als zentraler Ort männlicher* Iden-
titätsbildung betrachtet (Böhnisch 2015, 229ff.; Neumann und Süfke 2004, 33ff.),
in dessen Kontext Scham und Beschämung diesen Anrufungen antagonistisch gegen-
überstehen, da sie im Narrativ traditioneller Männlichkeit tendenziell mit Schwäche
assoziiert werden (Ehrmann 2020, 98). Jener fehlende Selbstbezug zu Körper und
Gefühlen kann das Erleben von Scham erschweren bzw. die Anwendung von Ab-
wehrstrategien begünstigen. Dabei kann erstens der limitierte Körperbezug bzw. die
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habitualisierte Körperferne die Wahrnehmung psychosomatischer Marker der Scham
für Männer* tendenziell unterdrücken bzw. abspalten und zweitens somit zu einer Art
oberflächlichenWahrnehmung von Scham führen, die es ermöglicht, Scham abzuweh-
ren und Beschämung in ein Konzept der psychischen Strukturübung von traditioneller
Männlichkeit zu integrieren und somit zu nivellieren. Neben jener tendenziell versperr-
ten leibseelischen Aushandlungsfläche von Scham kann im Kontext von traditioneller
Männlichkeit auch über eine Art Sprechverbot qua dem Bewältigungsprinzip Stumm-
heit nachgedacht werden (Bundesforum Männer 2022). Scham begünstigt aufgrund
ihres sozial-punitiven und isolierenden Charakters eben jene Bewältigungsstrategie,
da sie ein sprachlich kaum greifbares Gefühl darstellt und daher verbal-reflexiv nur
unzureichend zur Verfügung steht. Im Rahmen von Scham steht die Identität und Inte-
grität zur Disposition, was zu Rückzug, Kontaktabbruch und Schweigen führen kann
(Marks, 2021, 53f.; Ehrmann 2020, 97; Wurmser, 2017, 42). An dieser Schnittstelle
tritt auch die Strategie des Alleinseins (Böhnisch undWinter 1993, 128ff.) in Erschei-
nung, die als eine zusätzliche Triebfeder in der Abwehr von Scham im Kontext von
traditioneller Männlichkeit gelesen werden kann.Mit der Abwehr von Gefühlen per se
(Externalisierung) und der Abwertung von Scham im Speziellen trägt die Bewältigung
von traditioneller Männlichkeit dazu bei, dass der Zugang zur Scham als selbstreferen-
zielle Emotion versperrt wird. Dabei ist es die Scham, die das Selbst und den eigenen
Selbstwert maßgeblich beeinflusst und auch deshalb als Triebfeder für individuelle Re-
flexion und Entwicklung verstanden werden sollte (Hell 2018, 94). Auch im Kontext
der Scham kann demnach von einer weitreichenden Limitierung der Fähigkeit der
Männer* zur Selbstregulation vonGefühlen ausgegangenwerden, die demmännlichen*
Schamerleben einen »potenziell bedrohlichen Charakter […]« beikommen lässt und
»zu Abwehrreaktionen und Vermeidungsverhalten« (Raisch 2022, 133) führt. Die-
se Begrenztheit im Zugriff auf das eigene Selbst kann im Rahmen von männlichem*
Gefühlserleben zu einer sukzessiven Überforderung und Hilflosigkeit im Bereich der
emotionalen Selbstwirksamkeitserfahrung führen. Die unsichere Ausprägung der Fä-
higkeit, eigene Gefühle und Bedürfnisse wahrnehmen zu können, wird von Männern*
nicht selten als defizitär eingeordnet (Bundesforum Männer 2022) und kann zu ei-
ner Verstärkung der Anwendung männlicher* dysfunktionaler Bewältigungsstrategien,
wie sie auch im Kontext von Sucht und Suizid diskutiert werden (Bola 2021, 44), füh-
ren. DieWirkungsmächtigkeit der Anrufung von traditionellerMännlichkeit zeigt sich
derweil so stark, dass viele Männer* lieber den Kontakt zu sich selbst verlieren, um
dem männlichen* Handlungsfähigkeitsparadigma entsprechen zu können, sodass sie
dabei in eine Form des »Autopiloten« (Sicherheitsdirektion Basel-Landschaft 2021)
geraten, der den Zugang zu eigenen Gefühlen, aber auch Hilfsangeboten erschwert.
Problematisch dabei ist, dass menschliche Lebenszufriedenheit auch von der individu-
ellen Fähigkeit abhängig ist, mit der Umwelt in positiver Interaktion zu stehen. Diese
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wiederum ist von der Befähigung der bewussten Verarbeitung und Beurteilung sowie
der gelingenden situativen Anpassung an Emotionen abhängig – einer Bewusstheit, die
Männern* im Erleben und der Bewältigung von Scham qua Gender Beliefs abhanden
zu kommen scheint. Jene Beschneidung von Gefühlen führt indes zu einem Verlust der
Vitalität und zu einer Etablierung »eine[r] fahle[n] Ödnis in der inneren Gefühlsland-
schaft« (Ehrmann 2020, 132; Ergänzung DK) und einem »feuchtkalten Nebel der
Langeweile«, da der »Glanz [der Gefühle] sozusagen ausgelöscht wird« (Wurmser
2017, 308; Ergänzung DK).

5 VomNarrativ traditioneller Männlichkeit… und der Scham

Betrachtet man den oben skizzierten männlichen* Umgang mit Scham, so ist deutlich
geworden, dass Scham als die zentrale Emotion in der Beziehungsregulation gesehen
werden kann, deren Betrachtung neben dem soziokulturellen auch den interpersonalen
Aspekt impliziert. Scham determiniert wie kaum eine andere Emotion menschliches
Sozialverhalten (Weinblatt 2016, 49). Dies kann gerade auch im Kontext von männli-
cher* Sozialisation und Subjektivierung als maßgeblich angenommen werden, um sich
als Mann* unter Männern* zu spüren und eine entsprechende Resonanz der Peers er-
fahren zu können. In diesem Kontext erscheint das Verständnis von Stuve und Debus
(2012) zuMännlichkeitsanforderungen besonders anschlussfähig, das rekurrierend auf
die Theorien von Connell (2015) und Bourdieu (2005) dieses Streben als »eine (kul-
turelle) Anforderung, ein (kulturelles) Muster, mit dem sich all jene auseinandersetzen
müssen, die als Jungen und Männer anerkannt werden wollen oder die von ihrem Um-
feld als Jungen gesehenwerden – selbst wenn sie sich selbst nicht als solche empfinden«
(Stuve und Debus 2012, 44) beschreibt. Es sind dabei eben jene patriarchalen Männ-
lichkeitsanforderungen, die durch die Sorge vor Ausschluss aus der sozialenGruppe der
Männer* sowie die Angst vor Beschämung undVerachtung als Triebfedernmännlicher*
Assimilationsleistungen an patriarchale Normierungen (mit)gedacht werden müssen.
Es wirkt so, als dass es die Angst vor Scham und Beschämung ist, die jenen Aufforde-
rungen zur Assimilation an ein »kanonisches Narrativ der Männlichkeit« (Phoenix
und Frosh 2005, 20) – den leider immer noch weit verbreiteten Gender Beliefs zu
traditioneller Männlichkeit – eine unbewusste affektiv-somatische und emotionale Li-
quidität verschafft. So spricht Theunert in diesem Kontext auch von Beschämung als
dem »Schmiermittel des Patriachats« (Theunert 2023, 14). Bourdieu (2005) weist
ebenfalls auf diemännliche*Angst vor demAusschluss aus derGruppe derMänner* hin
und betont dabei die männliche* Angst als unmännlich* zu gelten als immense Zentri-
fugalkraft, die jene Unterwerfung an die Anrufungen von traditioneller Männlichkeit
zu erklären vermag (Bourdieu 2005, 95f.). Diesen Handlungsdruck beobachtet auch
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Thiersch (2009), wenn er das Bemühen um soziale Konformität als Herausforderung
von Lebensgestaltung betont. Dabei stellt er eine mögliche Denkschablone imKontext
von Männlichkeit(en) zur Verfügung, indem er ausführt, »[…], dass sie [die Männer*]
von sich überzeugt, gut und ›gekonnt‹ wirken [wollen]; so, wie sie sind, zeigen sie,
dass sie sich im Griff haben, dass sie tüchtig sind und Meister der Situation. Sich schä-
men hieße, an diesem Anspruch zu versagen. Scham wäre peinlich; es ist beschämend,
sich zu schämen« (Thiersch 2009, 161; Ergänzung DK). Gerade jene Nicht-Erfüllung
sozialer Standards in Form der aufoktroyierten Gender Rules führt zu einem Insuffi-
zienz- und Ohnmachtserleben und einer negativen (Selbst-)Bewertung (Wertenbruch
und Röttger-Rössler 2011, 245), da dies mit dem auch gesellschaftlich getragenen An-
spruch sozialer Potenz und Agency nicht vereinbar zu sein scheint und gleichzeitig
tendenziell tabuisiert wird (Böhnisch 2020, 504). Scham kann somit im Rahmen von
Männlichkeit(en) als eine Emotion mit paradoxem Doppelleben verstanden werden,
da sie sich zwar einerseits als höchst relevant und handlungsleitend für soziale Interak-
tionen und die Entwicklung der männlichen* Identität zeigt (Hell 2018, 8f.; Weinblatt
2016, 49), zeitgleich aber in der Lebensgestaltung von Männern* eine stark margina-
lisierte Position einnimmt, indem sie nicht nur gegen das (Selbst-)Verständnis von
traditioneller Männlichkeit verstößt, sondern auch durch ihre Bewusstwerdung als be-
sonders schmerzhaft empfunden und somit tendenziell vermieden wird (Marks 2019,
28).

6 Männer*beratung und die Scham – eine Heterotopie?

»Es gibt keine Räume, in denenMänner ihre Hilflosigkeit
ausdrücken können.«

Böhnisch 2020, 504

Krisen und Transformationen, die mit der Bedrohung des männlichen* Status und
Selbstwertempfindens, aber auch dem Verlust von männlicher* Agency konnotiert
sind, können zusammen mit der Prekarisierung männlicher* Bewältigungsstrategien
gedacht werden. Einige der männlichen* Copingstrategien erscheinen hierfür allzu oft
als unzureichend und die paradoxe Simultanität derAnrufung an (permanente) Agency
gekoppelt mit demOhnmachts- und Gefühlsverbot kann dabei zu einer dysfunktiona-
lenAbwärtsspirale führen. Beratung kannhierbei als eineHilfeformverstandenwerden,
die für die Bewältigung von jenen unkontrollierbarenWiderfahrnissen in einer neoka-
pitalistischen und postmodernen Gesellschaft nicht zuletzt aufgrund der drohenden
Marginalisierungs- und Exklusionsprozesse auch für Männer* notwendig(er) erscheint
(Kupfer 2020, 713). Vor dem Hintergrund erodierender traditioneller Männlichkeits-

Dominik Kling

148 Journal für Psychologie, 32(1)



vorstellungen in elementaren Lebensbereichen, wie Arbeit, Bildung, Partnerschaft und
Familie, aber auch dem Erleben von Gewaltbetroffenheit, kann die Männer*beratung
als ein Ort der Aushandlung von Männlichkeit(en) gedeutet werden. Sie muss da-
bei Suchbewegungen hinsichtlich Irritationen, Verunsicherungen, (Ohn-)Macht und
Andersartigkeit ermöglichen (Grossmann 2016, 11ff.) und kann dazu beitragen, dass
männliches*Anders-Sein einen Platz findet. Sie sollte – in Anlehnung an Foucault – ei-
ne Heterotopie sein.5 Dabei ist sie auch ein Ort, dessen gemeinsame Bezugspunkte die
Inblicknahme von Vulnerabilität, der Formen des individuellen Gelingenden-Mann*-
Seins sowie der Reflexion männlicher* Privilegien, Macht und Verantwortung für das
soziale Nahfeld sowie dessen gesellschaftlicher Implikationen bilden. Der Anspruch,
Männer* in diesem simultanen Spannungsfeld zwischen Anerkennung von individuel-
ler männlicher* Biografie, Bindungserfahrungen und Verletzlichkeit zu unterstützen,
aber auch die Zumutung einer kritischen Reflexion und Begrenzung von traditioneller
Männlichkeit, stellt nicht nur für die Praxis der Männer*beratung eine große Heraus-
forderung dar (Theunert und Luterbach 2021, 21f.; Süfke 2010, 169ff.). Wenngleich
Transformationen von Männlichkeitsvorstellungen und der leicht steigende Ausbau
von Hilfeangeboten für Männer* zu einer Reduzierung der Hürde bezüglich der Inan-
spruchnahme von Hilfen per se beizutragen scheinen (Grossmann 2020, 19), stellt die
Konsultation von Beratung weiterhin für viele Männer* eine große Barriere dar (Bun-
desforum Männer 2022). Zwar führt der Lösungs- und Leidensdruck Männer* in die
Beratung, jedoch wirkt es so, als dass Männer* im Kontext der Inanspruchnahme von
Hilfe immer noch oft ein großesUnbehagen spüren, sodass die Beanspruchung vonUn-
terstützungweiterhin stark alsVerstoß gegen traditionelleMännlichkeitsanforderungen
bewertet wird. Jene Anrufungen an traditionelle Männlichkeit scheinen bis dato also
nur all zu leicht tradiert und (re-)inszeniert zu werden, sodass in Anlehnung anConnell
von einer gewissen Unentrinnbarkeit gegenüber traditioneller Männlichkeit als sozia-
lem Prozess gesprochen werden kann (Connell 2015, 202). Jener simultane Dualismus
des Wunsches nach Individualität und Andersartigkeit, aber auch dem nach Zugehö-
rigkeit und Anerkennung, führt Männer* in ein Spannungsfeld der Aushandlung von
individuellemMann*-Sein, welches emotionstheoretisch durch Schammoderiert wird.
Ein weiterer Aspekt der Beratungshürde fürMänner* kann in der gesellschaftlich nega-
tivenAttribuierung vonMännlichkeit(en) als toxisch gesehenwerden, die auch zu einer
Form der Kränkung, Selbstbeschämung bzw. Internalisierung jener Zuschreibungen
führen und den Selbstwert, aber auch das individuelle Ausmaß an Selbstbestimmung
undHandlungsfähigkeit vonMännern* mindern kann (Theunert 2023, 19f.;Waidho-
fer 2016, 143), sodass dieReflexionvonMännlichkeit(en) fürdenKlienten als kränkend
oder sogar beschämend wahrgenommen werden kann und dadurch den Rückgriff auf
Beratung ebenfalls erschwert. Der Einfluss gesellschaftlich-normativer Kräfte auf die
Männer*beratungmuss somit ausreichend berücksichtigt werden, indemSchamgefühle
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als eineArt»emotionale Spange zwischen Individuumund sozialer Struktur« (Bauer et
al. 2012, 57) gelesen werden, da Schamwie keine andere Emotion, jene Frage nach dem
sozialen Status und der eigenenWertigkeit und Zugehörigkeit moderiert (Marks 2021,
15ff.; Lammers 2020, 32f.). Männer*beratung kann auch deshalb als Ort potenzieller
Scham und Beschämung betrachtet werden, weil Scham unter anderem dadurch ausge-
löst wird, wenn die eigene Autonomie zur Disposition steht, indem etwa unilaterale
Dependenzen im Kontext von beraterischen Unterstützungsangeboten zu Ungunsten
der Klienten* zu entstehen drohen (Grossmann 2020, 21; Sanderson 2015, 87). Nicht
zuletzt die fehlende strukturelle Verankerung der Männer*beratung als Regelangebot
führt zu einer weitgehenden Unklarheit über das Wesen dieses Beratungssettings und
wird von Männern* deshalb nicht selten noch als ein nebulöser Ort der Ohnmacht
und derOffenbarung eigenenVersagens gedeutet, sodass die Inanspruchnahme von Be-
ratung mit einer gewissen Form der Schwellenangst gegenüber diesen Hilfsangeboten
einhergeht (Brandes und Bullinger 1996, 15) – oder anders betrachtet mit der männ-
lichen* Angst vor Scham und Beschämung. Somit steht die Männer*beratung vor der
Herausforderung, Scham und Beschämungs(erfahrungen) explizit besprechbar zu ma-
chen, umMänner* in ihren verdeckten Leidenszuständen zu begleiten.

7 Doing Shame – oder von der professionellen Begleitung
der Scham in der Männer*beratung

»Der Schutz der schamempfindlichen Beratungssituation
ist demnach die wichtigste Aufgabe des Beraters.«

Bauer et al. 2012, 57

Beratungsanlässe per se entstehen nicht selten im Kontext der individuellen Hilflo-
sigkeit, mangelnder Selbstwirksamkeitserfahrung sowie Bedürftigkeit (Bundesforum
Männer 2022). Scham bezüglichmännlicher* Scheiternserfahrungen darf dabei als eine
Art Seismograf gedeutet werden, denn

»In solchen Konstellationen ist der eigene Selbstwert, die Erfahrung sozialer Anerken-
nung und das Gefühl, etwas bewirken zu können – alles Grundvoraussetzungen für eine
handlungsfähige Persönlichkeit – empfindlich gestört. Alles sinnliche Streben geht nur
dahin, wieder Selbstwert und Anerkennung zu bekommen und somit handlungsfähig und
damit ›identisch‹ zu werden« (Böhnisch 2014, 107).

Jenes Streben nach Kongruenz und Agency kann als Wesensmerkmal der Bewältigung
von Scham verstanden werden. Der bisherige Umgang des Klienten* mit Scham und
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Beschämung darf imKontext derMänner*beratung alsGradmesser einer (dys-)funktio-
nalen (Unter-)Regulierungsfähigkeit von Scham gelesen werden und bietet demnach
große Chancen für den Beratungsprozess (Weinblatt 2016, 95ff.). So werden etwaWut
und Gewalt berechtigterweise häufig als Formen der pathogenen Schamabwehr gedeu-
tet, da sie erheblichen sozialen Schaden evozieren. Zeitgleich darf der Wut aber auch
ein protektiver Charakter für den Selbstwert und die Bewältigung von Scham – aber
auch Beschämungserleben eingeräumt werden, denn »Die Scham ist die Wächterin
der Würde und die Wut ihre Beschützerin« (Ehrmann 2020, 127). Männer*beratung
hat somit auch die Aufgabe männliche* Vulnerabilität und die Thematisierung und
Nachreifungmangelhafter oder pathogenerBindungs- und schambasierterVerletzungs-
erfahrungen, aber auch deren dysfunktionaler Bewältigung (Marks 2021, 55ff.; Hell
2018, 43ff.; Sanderson 2015, 43f.) schamfokussiert zu ermöglichen und zu begleiten.
Dabei darf der männliche* Körper zum einen als Ort der Inszenierung von Männ-
lichkeit(en), aber eben auch als Feld der Inkorporation von Scham und Beschämung
gelesen werden. Die theoretische Auseinandersetzung und praktische Integration die-
ser Perspektive, etwa in Form von körperorientierten Beratungsansätzen, kann auch vor
demHintergrund der Potenzialität von leibseelischen Schamerfahrungen für die Män-
ner*beratung eine hohe Relevanz aufweisen, um einen beraterischen Zugriff auf Scham
als vorbewussten Affekt, somatisch-introperspektives Gefühl und emotional-reflexive
Emotion zu ermöglichen (Ehrmann 2020, 319f.; Lammers 2020, 127). Das bewusste
beraterische Utilisieren von Scham als Gegengewicht zur männlich* habitualisierten
Gefühlsabwehrstrategie im Kontext der Männer*beratung setzt neben einer professio-
nellen Schamsensitivität auch eine differenzierte Schamkompetenz der Berater*innen
voraus. Diese umfasst neben der Fähigkeit, Scham beraterisch »halten« und mit die-
ser »mitschwingen« zu können (Containing, Pacing), auch ein explizites Wissen zu
Scham und Männlichkeit(en) sowie deren Bewältigung. In diesem Kontext stellt auch
die Rolle der professionellen Reflexion der eigenen Schambiografie in kollegialer In-
ter- und Supervision ein wesentliches Element von Schamkompetenz dar (Hell 2018,
177). Eine bewusst eingesetzte affektiv-somatische Schamresonanz sowie die Generie-
rung eines Schutzraums im Sinne der oben skizzierten Heterotopie, der den Zugang zu
biografisch angelegten Schamthemen und -formen erlaubt, können dabei sehr wirksam
sein (Ehrmann 2020, 310ff.; Lammers 2020, 116ff.). Auch die bewusste Wahl des Be-
ratungssettings kann von zentraler Bedeutung sein, indem etwa auch Beratung jenseits
von geschlossenen (analogen)Räumenangebotenwerden sollte, da einVis-a-vis-Format
Schamerleben begünstigen kann. Auch Formen der Psychoedukation können im Kon-
text von Scham bereichernd zur Seite gestellt werden (Lammers 2020, 79ff.; Sanderson
2015, 191ff.) und neben dem Einsatz von Praxen zu Achtsamkeit und Selbstmitgefühl
(Ehrmann 2020, 305ff.; Sanderson 2015, 191ff.) den Beratungsprozess schamkompe-
tent rahmen. Somit steht die Männer*beratung vor der Herausforderung, Scham zum
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einen zu erkennen und zu erspüren, aber eben auch den Beratungsprozess selbst be-
züglich potenzieller Beschämung, Kränkung und Scham zu reflektieren. Dabei sollten
bisherige dysfunktionale Lösungsstrategien des Klienten* im Umgang mit Scham auch
im Hinblick auf interdependente Beschämungsfallen in der Beratungsinteraktion vor
dem Hintergrund von Männlichkeit(en) reflektiert werden, um sie so als bewusste
beraterische Resonanzquelle in den Beratungsprozess implementieren zu können. Ne-
ben der individuellen Perspektive kann auch die gesellschaftlicheWirkungsmächtigkeit
von Beschämung als »Schmiermittel des Patriachats« (Theunert 2023, 14) als Refle-
xionsebene der Männer*beratung vor dem Hintergrund einer (Re-)Inszenierung von
traditioneller Männlichkeit Anwendung finden. Beschämung als Strukturübung eines
männlichen* Habitus sollte aber auch Anlass für die (Selbst-)Reflexion in Supervision,
Fortbildung und für die Beratungspraxis geben und auch in Form von körperorientier-
ten Methoden spür-, sicht- und damit besprechbar gemacht werden. Männer*beratung
steht in einer Tradition der bewussten Inblicknahme individueller männlicher* Biogra-
fie, Sozialisation und Subjektivierung, aber auch deren gesellschaftlichen Strukturie-
rungen und Privilegien. Sie nimmt dabei die Verantwortung der Männer*, aber auch
ihre Emotionen und Leidenszustände wahr und begleitet sie zu ihrem individuellen
Gelingenden-Mann*-Sein. So fordert der renommierte Männer*berater Süfke: »Der
Zugang zu den eigenen Gefühlen, Bedürfnissen und Sehnsüchten muss wiederherge-
stellt werden!« (Süfke in Sicherheitsdirektion Basel-Landschaft 2021). Hierfür kann
die von Marks beschriebene Deutung eines Schamverständnisses für die Männer*be-
ratung wertvolle Verbindungslinien aufweisen, da sie ihr sowohl entlang ihrer sozial-
relationalen Struktur, als auch in der individuell-biografischen Einschreibung eine hohe
Relevanz beimisst. Spezifika der Männer*beratung sind Anerkennung undWürdigung
männlicher* Leidenszustände sowie der Austausch auf Augenhöhe, indem der Mann*
als Experte seiner eigenen Lebensbewältigung und Verletzlichkeit beachtet wird (Si-
cherheitsdirektionBasel-Landschaft 2021;Grossmann 2020, 22).Dies erscheint gerade
für den Umgang mit Scham in der Männer*beratung höchst anschlussfähig, da Scham
als eine soziale, aber auch selbstreferenzielle Emotion einzuordnen ist, und somit in
ihrer Grundstruktur auf das menschliche Wesen abzielt und dabei das individuelle
Sein in Zweifel zieht (Marks 2021, 15ff.). Die Frage der Scham lautet: »Bin ich so,
wie ich bin, in Ordnung?« Dabei liegt das Potenzial der Thematisierung der Scham
im Kontext von Männlichkeit(en) darin, Männer* in ihren Suchbewegung nach indi-
viduellem Gelingenden-Mann*-Sein zu begleiten. Das von Theunert und Luterbach
vorgeschlagene Konzept für die geschlechterreflektierte Arbeit mit Männern*, das Tri-
ple Development (Theunert und Luterbach 2021, 100ff.), ist dabei prädestiniert, um
es um eine schamtheoretische Dimension zu erweitern und deren praktische Umset-
zung für die Männer*beratung anschlussfähig zu gestalten. Betrachtet man den Pol
der Unterstützung, so liegt in der Beratungspraxis der Fokus lange im Pacing, also
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der Würdigung und Annahme individueller Leidenszustände sowie dem Aufbau einer
konstruktiven Beratungsatmosphäre und somit einer Ermöglichung von Räumen für
die Inblicknahmemännlicher* Scham- undBeschämungserlebnisse. Diese können auch
entlangder beraterischenMöglichkeit desBegrenzens, etwa in ihrerAusprägungdes viel-
zitierten»liebevollen Konfrontierens« (Süfke zitiert nach Britten 2016, 221), vor dem
Hintergrund des Erlebens einer schamsensiblen und somit andersartigen männlichen*
Beziehungserfahrung gedacht werden und Scham aufgrund ihres sozial-regulativen Po-
tenzials für männliche* Transformationen nutzbar gemacht werden. Auch der Pol der
Öffnung kann schamtheoretisch in den Blick genommen werden, da er die männliche*
Identität – also das individuelle männliche* Sein – in den Blickpunkt rückt und Scham
dabei als selbstreferenzielle Emotion jene Revision von individuellem Mann*-Sein erst
ermöglicht, indem sie nach der Grundfigur der Männer*beratungsarbeit fragt: »Wenn
ich der, der ich bin, nicht mehr sein will, welcher möchte ich denn dann werden?«

8 Fazit

Aufgrund ihres starken sozialen und selbstreferenziellen Charakters reguliert Scham
menschliches Zusammenleben wie keine andere Emotion und dient dem sozialen Mit-
einander (Weinblatt 2016, 49). Deshalb sollte sie als eine Ressource für tiefgreifende
individuelle Transformationsprozesse im Kontext von Männlichkeit(en) und somit
auch der Männer*beratung verstanden werden. Die Angst vor Beschämung kann als
eine elementareTriebfedermännlicher*Assimilationsleistungen anhegemonialeMänn-
lichkeitsvorstellungen verortet werden (Theunert 2023, 14) und bedarf daher der
Begrenzung.DamenschlichesHandeln stark einerseits zwischenAnerkennung undZu-
gehörigkeit, aber andererseits auch Integrität und Grenzwahrung oszilliert und Scham
dabeidiehandlungsleitendeEmotiondarstellt, brauchenMänner* eine kompetente und
sensible Begleitung in jenem Spannungsfeld. Dabei müssen Handeln und Erleben von
Männern* im Kontext von Scham, Kränkungen und Beschämungen auf gesellschaftli-
cher Ebene sowie auch im individuellen Kontext eine kritische, aber auch liebevolle
Reflexion erfahren. Ein zentrales Spezifikum derMänner*beratung ist die Genderkom-
petenz ihrer Berater*innen, auf deren Basis sie die Theorie und Praxis der Arbeit mit
Männern* reflektiert. Dabei stellt gerade der biografische Zugang zu individuellenThe-
men von Verletzlichkeit, Bedürftigkeit, Scheitern, aber auch die Utilisierung der damit
korrespondierenden Transformationspotenziale für den Beratungsprozess eine große
Qualität jenes Zugangs dar. Männer*beratung ist ein Ort des Erlebens von Solidarität,
Gemeinschaft und Zusammenwirken– eine Heterotopie. Diese Attribute stellen auch
die Heilmittel für Scham dar, die männliche* Scheiternserfahrungen annehmbarer er-
scheinen lassen, indem sie »die ganzen Männer« (Bertsch und Christandl 2016, 135)
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in den Blick nehmen. Scham ist auch im Kontext von Männer*beratung existent, wird
aber immer noch weitgehend unbewusst verhandelt. Gleichzeitig kann die professio-
nelle Inblicknahme von Scham als Thema für die Männer*beratung die Potenziale
männlicher* Transformationsprozesse verstärken, indem sowohl Scham, Kränkungen
als auch die Beschämungen besprechbar gemacht werden und somit den Zugang zu
den großen Themen des individuellen Mann*-Seins erweitern. Es ist die Emotion der
Scham, die zentrale Antworten auf das individuelle Gelingende-Mann*-Sein zu geben
vermag und sollte daher ein Thema der Männer*beratung sein.

Anmerkungen

1 Im vorliegenden Text wird die sozial-regulative, -relationale und punitive Funktionalität der
Scham sowohl für ein traditionelles Männlichkeitsverständnis als auch für moderne, plura-
le Männlichkeit(en) angenommen, wenngleich unter anderen Vorzeichen. Daher erfolgt die
sprachliche Kennzeichnung im Kontext dieses Beitrages mit Männlichkeit(en). Behandeln
Textsegmente explizit nur ein Verständnis der traditionellen Männlichkeit, wird diese als
solche sichtbar gemacht. Eine entsprechend analoge Behandlung erfahren auch Weiblich-
keit(en).

2 Das Verständnis des Subjektivierungsbegriffs wird in diesem Beitrag in Anlehnung an die
Perspektive von Rieske und Budde (2022, 77ff.) auf die Kontexte der diversen Praxen und Aus-
prägung von doing masculinity angewendet, indem diese qua relationalem Denken für eine
Anerkennung individueller, intersektionaler sozialer Praxen von Männlichkeit(en) plädieren
und Autonomie aber auch denWunsch nach Zugehörigkeit als moderierende Aspekte sozia-
len Handelns akzentuieren.

3 Eine umfassendere Darstellung der Entwicklungslinien zur Männer*arbeit wurden von Theu-
nert und Luterbach (2021) vorgenommen.

4 Hier wäre es möglich im Rahmen von Scham und Beschämung an die von Meuser figurierte
körperlich-gewaltvolle »Strukturübung« (Meuser 2008, 5175) anzuschließen, indem Beschä-
mung als dessen psychisches Pendant gedacht werden kann.

5 Das hier skizzierte Verständnis von Männer*beratung schließt sich an den Begriff von Fou-
cault (2002; 2013) an, demnach Heterotopie als ein Andersort, eine Utopie, ein Platz der
Möglichkeiten verstanden wird, der Raum für Gegenartigkeit zu üblichen gesellschaftlichen
Normierungen schafft, an dem Veränderung und (Ver-)Wandlung möglich sein kann.
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